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Schmierenkomödie

Nach der Ratsdebatte, als man noch bei Häppchen 
und Weisswein zusammenstand, machten sich die 
Herren der SVP keine Mühe mehr, ihre Taktik zu 
verschleiern. Ja, man habe die Debatte absicht-
lich verzögert, gaben zwei von ihnen freimütig 
zu. Hätte das Parlament das Geschäft wie geplant 
vor den Sommerferien durchgepaukt, hätten die 
Bürgerlichen die Unterschriften fürs Referendum 
während der Ferien sammeln müssen. 

Die Taktik der Rechten ist keinesfalls neu. Be-
reits Caesar beschwerte sich in seinem Buch «De 
bello civili», dass sein Erzfeind Cato im Senat den 
ganzen Tag rede. Der konservative US-Senator 
Strom Thurmond liess sich von der antiken römi-
schen Tradition der Ermüdungsrede inspirieren, 
als er mit einem 24 Stunden und 18 Minuten dau-
ernden Sermon im Jahr 1957 den Civil Rights Act 
verhindern wollte, der den Afroamerikanern den 
Zugang zum Wahlrecht erleichtern sollte. Gerade 
vor wenigen Wochen verzögerte die SVP im Na-
tionalrat die Beratung ihrer Selbstbestimmungs-
initiative mit immer neuen, sinnlosen Wortmel-
dungen, sodass die Abstimmung schliesslich ins 
Wahljahr 2019 verschoben wurde – und so zum 
perfekten Wahlkampfvehikel mutiert. 

In diese edle Tradition also hat sich die bürger-
liche Schaffhauser Ratshälfte am Dienstagabend 
eingereiht. Und das ging so:

Der Stadtrat wollte einer alten Forderung aus 
den Quartieren nachkommen, endlich den Pend-
lerverkehr mit dem Auto einzudämmen. Gesche-
hen soll das mit einer neuen Parkierungsverord-

nung – das Parkieren in den Quartieren soll für 
auswärtige Autopendler nicht mehr gratis sein.

Doch wie sich zeigen sollte, sind das Auto und 
alles, was dazugehört, für die Rechten auch 2018 
noch so unantastbar wie während der blinden 
Wachstumshörigkeit der 60er-Jahre.

Das Geschäft ging in die Baufachkommission, 
die fünf (!) Sitzungen lang darüber beriet und die 
Vorlage – eines fairen Kompromisses willen – so 
stark abschwächte, dass sogar einzelne SPler mit 
dem Gedanken spielten, sie abzulehnen.

Alle waren ein wenig unzufrieden. Die Vorlage 
war also offensichtlich ziemlich gut.

Doch schon mit dem ersten bürgerlichen Vo-
tum am Dienstagabend ging es los: FDP-Polteri 
Stephan Schlatter (der selbst in der Kommission 
sass) bezeichnete die Vorlage als «Atombombe», 
mit der auf Spatzen geschossen werde, er sprach 
von einer «grossangelegten Treibjagd» auf Auto-
fahrer, von «Schikane», von «bemitleidenswerter 
Überheblichkeit». Die Vorlage jage ihm «nackte 
Angst» ein. Bitte wie?!

Dann startete ein skurriler Reigen: Die SVP 
bot die Hinterbänkler auf, die – einer nach dem 
anderen – ans Rednerpult traten, um ihre einstu-
dierten Fragen vorzutragen. Stefan Oetterli etwa 
wollte wissen, wie seine Frau nach der neuen Ver-
ordnung das Auto beladen könne, bevor sie beide 
in die Ferien fahren. Come on… Genau für solche 
Detailfragen gibt es eine Kommission, die sich vor-
ab mit dem Geschäft auseinandersetzt. 

Doch die Rechten wollten keine konstruktive 
Politik, sie hatten an diesem Abend nur ein Ziel: 
sie wollten ein Theäterli aufführen. Schliesslich 
wurde die Vorlage zurück in die Kommission ge-
schickt. Das Ziel war erreicht – die Unterschrif-
ten fürs Referendum können nach den Ferien ge-
sammelt werden.

Diese Verzögerungstaktik ist nicht nur peinlich 
und infantil – sie kostet den Steuerzahler auch 
Tausende Franken zusätzliche Sitzungsgelder.

Marlon Rusch über 
das peinliche Theäterli 
der Rechten im  
Stadtparlament 
(siehe Seite 7)
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Garaus für die Fledermaus?
Direkt über einem kantonalen Naturschutzobjekt wird am Rheinfall indisches Streetfood verkauft. 

Schaffhauser Fledermausexperten schlagen Alarm – während das Baudepartement und die «Rheinfall 

Betriebs AG» gemeinsam versuchen, sie zum Schweigen zu bringen.

Nora Leutert

Was erwartet uns in dieser Höhle? – «Ich 
hoffe, wir treffen auf ein paar Jungtiere», 
sagt der kantonale Fledermausschutzbe-
auftragte Christian Ehrat, der in seiner 
brusthohen Wathose am Ufer des Rhein-
fallbeckens steht. «Wenn wir darunter 
vier, fünf tote vorfinden, ist das normal. 
Wenn da aber die Hälfte auf dem Boden 
liegt, hat das keine natürliche Ursache. 
Das überprüfen wir jetzt.»

Diese Höhle birgt politischen Spreng-
stoff, seit die Fledermausschützer aktiv 
geworden sind. Vorgefundene Schäden 
wären verheerend. Für die Fledermäuse – 
aber ein bisschen auch für das Schaffhau-
ser Baudepartement.

Die Höhle
Dass sich in der Höhle bei der Fischzucht-
anstalt Wasserfledermäuse niederlassen, 
ist schon seit Langem bekannt. Vergange-

nen Sommer nun hat man in der Höhle 
Junge entdeckt – letztes Mal gab's das vor 
über 20 Jahren. Dies ist somit die einzige 
Höhle nördlich der Alpen, in der Jungtie-
re nachgewiesen sind. 

Die Wasserfledermäuse, die direkt 
über Gewässern nach Insekten jagen, zie-
hen ihren Nachwuchs sonst meist in hoh-
len Bäumen auf. Felshöhlen sind hierzu-
lande normalerweise zu kalt für die Wo-
chenstube, wo die Fledermausweibchen 
ihre Jungen gebären und säugen. Aber 
die Kalksteinhöhle bei der Fischzuchtan-
stalt verfügt im Sommer durch das Rhein-
wasser über eine natürliche Bodenhei-
zung, so die Vermutung der Experten. 
Und das Futter liegt, also f liegt direkt vor 
der Haustür.

Gibt es diesen Sommer wieder Fleder-
mausnachwuchs in der Höhle? Jetzt, 
Ende Mai, Anfang Juni wäre die Zeit da-
für. Christian Ehrat ist gespannt, er hat 
diese Saison noch nicht nachgeschaut.

Beim Bootsteg klettern wir in den Rhein. 
Christian Ehrat watet voraus durch das 
hüfthohe Wasser. «Nicht erschrecken, 
wenn uns gleich eine Fledermaus entge-
genflattert. Es hat manchmal zwei, drei 
Wächter, die ihre Runde drehen. Der 
Mensch wird aber nicht als Gefahr emp-
funden.»

Am Höhleneingang ein leeres Wasser-
amselnest zwischen den herunterwach-
senden Farnen. Und das dort, ist das 
Schmutz dort hinten an der Felswand? – 
Nein; ein Fledermausjunges, kleiner als 
ein Daumen, das sich kopfüber im Kalk-
stein festkrallt, höchstens ein, zwei Tage 
alt. Christian Ehrat entdeckt noch mehr 
der Kleinen – und, im seichten Wasser, 
auch einige Tote. Das seien natürliche 
Abgänge, sagt er, keine äusseren Einwir-
kungen erkennbar.

In Felsspalten weiter oben schliesslich 
sieht man grosse Fledermaus-Pulke. Ba-
sierend auf seiner Zählung im Mai schätzt 

Der indische Imbissstand liegt direkt über dem kantonalen Naturschutzobjekt, der Fledermaushöhle. Fotos: Peter Pfister
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Christian Ehrat 170 ausgewachsene Fle-
dermäuse in der Höhle. Und nun sind 
zwischen 30 und 50 Jungtiere hinzuge-
kommen. Noch gibt es keine Spuren von 
schädlichen Einflüssen. Bevor wir uns 
wieder von der Höhle abwenden, weist 
Christian Ehrat auf einen Felsspalt in der 
Wand hin, aus dem Wasser plätschert. 
«Das ist Wasser, das von oben kommt. Ein 
Zeichen, dass die Höhle nicht dicht ist. 
Hier gibt es überall Spalten und kleine 
Öffnungen. Kalkstein ist porös, Flüssig-
keit dringt überall durch. Die Tropfstein-
bildungen an den Höhlenwänden sind 
der Beweis.»

Der Imbissstand
Die Höhle liegt nicht nur in bester Fut-
terlage für die Wasserfledermäuse, son-
dern auch für die Rheinfall-Touristen. 
Auf dem Kiesplatz direkt über der Höh-
le steht ein gut besuchter indischer Im-
bissstand mit ein paar Festbänken und Ti-
schen. Und dieser könnte für die Fleder-
mäuse zur Todesfalle werden. Er gehört 
zur «Rheinfall Betriebs AG», die für die 
Rheinfallbetreibung zuständig ist. 

Das kantonale Hochbauamt hat Ende 
März ein Baugesuch für den bereits beste-
henden Imbissstand eingereicht. Dies, 
damit der Verpflegungsstand über den 
Winter nicht wieder abgebaut werden 
müsse, erklärt Kantonsbaumeister Mario 
Läubli. Denn bisher handelt es sich bei 
dem Imbissstand nach der Einschätzung 
von Mario Läubli um eine Fahrnisbaute – 
eine solche muss nach sechs Monaten 
wieder abgebaut werden und benötigt 
keine Baubewilligung. Neu wäre durch 

die Baubewilligung also nur die dauer-
hafte Bleibe des Standes. 

Das Problem
Der Gastrobetrieb, ob mobil oder nicht, 
wurde direkt oberhalb eines kantonalen 
Schutzobjektes von europäischer Bedeu-
tung für den Fledermausschutz platziert.

Mit der Eingabe des Baugesuchs wurde 
der «Arbeitskreis Fledermausschutz» auf 
das Problem aufmerksam: Nur ein, zwei 
Meter trennen die Fledermausquartiere in 
den Felsspalten von dem Gastrobetrieb. 
Die Experten vom «Arbeitskreis Flederm-
ausschutz» befürchten, dass Schadstoffe 
durch den Kiesplatz und den Kalkfels drin-
gen könnten, was das Ende der Fleder-
mauskolonie bedeuten würde. Man geht 
nicht nur vom Risiko einer Katastrophe 
aus, wie beispielsweise der Kontamination 
durch Löschmittel bei einem Grillbrand, 
sondern auch von einer kontinuierlichen 
Verschmutzung – eben beispielsweise 
durch Reinigungsmittel, die beim Putzen 
der Tische in den Boden sickern. Deshalb 
muss der Stand weg – so die Forderung des 
«Arbeitskreises Fledermausschutz».

Wieso haben die Fledermäusler nicht 
eher reagiert? An derselben Stelle gab es 
schon in den Jahren zuvor einen Imbiss-
stand, und ehemals war da sogar ein Park-
platz – das Kontaminationsrisiko war in 
all den Jahren beträchtlich. Kantonsbau-
meister Mario Läubli versteht nicht, wie-
so jetzt auf einmal ein Problem sein soll-
te, was all die Jahre nicht gestört hat. 

Der Präsident des Schaffhauser «Ar-
beitskreises Fledermausschutz», Hansue-
li Alder, weist den Vorwurf zurück: «Es ist 
doch nicht unsere Aufgabe als Verein, Po-
lizei zu spielen! Dafür sind die Behörden 

zuständig, die einen Stand an diesem Ort 
bewilligen.»

Das Grundstück liegt ausserdem im Ge-
wässerraum und in der Freihaltezone und 
ist als BLN-Gebiet (Bundesinventar der 
Landschaften und Naturdenkmäler) zu-
sätzlich geschützt. «In einem BLN-Gebiet 
haben sich eigentlich alle wirtschaftlichen 
und touristischen Interessen dem Land-
schafts- und Naturschutz unterzuordnen», 
so die Meinung von Hansueli Alder.

Baugesuch oder Bratwurst
Das Baugesuch wurde von Kantonsbau-
meister Mario Läubli für das Hochbauamt 
des Kantons Schaffhausen eingereicht, 
Projektverfasser ist die «Reasco AG». Deren 
Geschäftsführer ist Thomas Burkhardt, 
der Verwaltungsratspräsident der «Rhein-
fall Betriebs AG», der in dieser Sache eine 
aktive Rolle spielt. 

Dass raumplanerische Ausnahmebewil-
ligungen benötigt werden, hat man nicht 
erwähnt in dem Baugesuch für den Im-
bissstand. Auch eine Interessensabwä-
gung und eine Alternativstandortprüfung 
haben nicht stattgefunden. Kantonsbau-
meister Mario Läubli meint: «Im Laufe des 
Bewilligungsprozesses wird sich zeigen, 
wo Ausnahmebewilligungen nötig sind. 
Bei einer richtigen Baumassnahme hät-
ten wir das selbstverständlich vorgängig 
detailliert angeschaut und prüfen las-
sen.» Bei diesem mobilen Stand handle es 
sich aber nicht um eine Baustelle; auch 
von einer Baumassnahme zu sprechen, 
sei übertrieben. «Wenn wir bauen, ist das 
etwas anderes, als wenn wir einen Brat-
wurststand aufstellen», so Mario Läubli. 

Summa summarum: Der Imbissstand, 
für den man eine Baubewilligung einge-

Die jungen Fledermäuse in der Wochenstube. 

Experte Christian Ehrat späht nach den Muttertieren. 
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reicht hat, soll also gar keine Baute sein – 
deshalb braucht es kein vollständiges Bau-
gesuch.

Man versuche zu erwägen, was möglich 
sei unter der Einhaltung der Schutzzo-
nen, so Mario Läubli. «Die Betriebsgesell-
schaft hat es schwer, viele Rheinfall-Besu-
cher konsumieren nichts. Wir versuchen, 
ihnen entgegenzukommen, wo möglich.» 
Wenn das Gesuch nicht bewilligt werde, 
baue man den Stand eben wieder ab über 
den Winter. Er selbst sei schliesslich kein 
Biologe, das müsse letzten Endes von 
Fachleuten entschieden werden. 

Es grüsst die Bachmuschel
Bei der Errichtung des Imbissstandes und 
bei der Eingabe des Baugesuches wurden 
das Planungs- und Naturschutzamt und 
der kantonale Fledermausschutzbeauf-
tragte nicht einbezogen, wie Mario Läub-
li bestätigt. Man habe das nicht für nö-
tig erachtet bei einem Projekt in dieser 
Grössenordnung. Auch Baudirektor Mar-
tin Kessler gibt an, dass bei grösseren Bau-
vorhaben der Naturschutz sowie weite-
re Fachstellen frühzeitig miteinbezogen 
würden, dies bei temporären Fahrnisbau-
ten aber nicht vorgesehen und auch nicht 
üblich sei.

Wem klingt da nicht das traurige Lied 
der Bachmuschel aus dem Wangental in 
der Erinnerung? Die bedrohte Muschelart, 
die bei der Planung eines Velowegs ent-
lang des Bachs auf der Strecke blieb  (sie-
he «az» vom 18. Januar 2018). Aus der Cau-
sa Bachmuschel könnte man schliessen, 
dass es besser wäre, früher bei den Exper-
tinnen und Experten, die im eigenen Haus 
sitzen, anzuklopfen.

Der wertneutrale Rheinfall
Ist der Fall Fledermaushöhle nur einer von 
vielen in Schaffhausen? Laut Hansueli Al-
der ja. Deshalb hat der «Arbeitskreis Fle-
dermausschutz» eine Demonstration für 

den Dienstagabend, 19. Juni, «Gegen Be-
hörden-Ignoranz am Rheinfall» angesagt. 

Diese hätte man am Rheinfallbecken 
durchführen wollen. Von Kantonsseite 
wurde dies jedoch nicht bewilligt. Der 
Rheinfall solle wertneutral sein, weshalb 
grundsätzlich keine öffentlichen Kund-
gebungen mit politischem Charakter be-
willigt würden, so die Begründung an 
den «Arbeitskreis Fledermausschutz». 
Die Gemeinde Neuhausen hingegen hatte 
nichts gegen die Demo einzuwenden – In-
dustrieplatz also. 

Die Diskussion
Plötzlich wurde das Baudepartement 
sehr aktiv in Sache Fledermaushöh-
le: Am Donnerstag vor der Demo wur-
de eine Sitzung zwischen Regierungsrat 
Martin Kessler, Thomas Burkhardt von 
der «Rheinfall Betriebs AG» und Hansu-
eli Alder vom Fledermausschutz-Verein 
anberaumt. Wenn die Fachstelle Natur-
schutz nicht bei dem Treffen dabei sei, 
bleibe es  aber «bei einem reinen Kennen-
lernen ohne verbindliche und kommu-
nizierbare Zusagen und Abmachungen», 
schrieb Alder vorhergehend per Mail an 
das Baudepartement. 

Die beiden anderen Sitzungsteilnehmer 
hätten versucht, ihn mit allen Mitteln von 
der Demonstration in Neuhausen abzu-
bringen, so die Darstellung von Hansueli 
Alder. Der Vereins-Vorstand lehnte die 
Absage der Demo aber schliesslich ab – 
insbesondere, da keine greifbare Lösung 
zum Schutz der Fledermaus-Wochenstu-
be in der Höhle in Aussicht gestellt wor-
den sei. 

Am anschliessenden Mailverkehr, wel-
cher der «az» vorliegt, beteiligte sich der 
ebenfalls einbezogene Baudirektor nicht 
– ausschliesslich Thomas Burkhardt von 

der «Rheinfall Betriebs AG» äusserte seine 
persönliche respektive private Meinung 
in der Sache des Baudepartements.

Die Demo
Dienstag, 17 Uhr, zweieinhalb Stunden vor 
der Demo auf dem Industrieplatz Neuhau-
sen: Das Baudepartement verschickt eine 
Pressemitteilung, welche die gescheiter-
te Aussprache zwischen dem Baudeparte-
ment, der «Rheinfall Betriebs AG» und dem 
«Arbeitskreis Fledermausschutz» mitteilt.

Die Parteien hätten sich in der Sitzung 
darauf geeinigt, dass bei der Planung von 
Bauvorhaben, die einen Einfluss auf Fle-
dermäuse haben könnten, der «Arbeits-
kreis Fledermausschutz» künftig früh-
zeitig beigezogen werden. Man habe da-
mit eine Grundlage schaffen können, da-
mit auf die Demonstration verzichtet 
werde. Leider sei «diese erste Überein-
kunft nachträglich vom Vorstand des 
‹Arbeitskreises Fledermausschutz› ver-
worfen» worden. Entgegen der Überein-
kunft vom 14. Juni 2018 führe der «Ar-
beitskreis Fledermausschutz» die De-
monstration durch, heisst es in der Me-
dienmitteilung. «Das Baudepartment 
bedauert den Entscheid des Vorstandes 
und erachtet die Demonstration nicht als 
zielführendes Mittel.» 

Die Dialogbereitschaft seitens Baude-
partement und «Rheinfall Betriebs AG» 
bestehe weiterhin. Für Rückfragen: Ma-
rio Läubli, Hochbauamt Kanton Schaff-
hausen – und Thomas Burkhardt, «Rhein-
fall Betriebs AG». Gemeinsames Anlie-
gen, gemeinsame Kommunikation. 

Die Demo anschliessend auf dem Indus-
trieplatz Neuhausen sorgte vielleicht für 
weniger Medienwirbel als die Mitteilung 
des Baudepartements vor Büroschluss 
und verlief bis zum Schluss friedlich.

An die 40 Leute nahmen an der Demo auf dem Industrieplatz teil.

Hansueli Alder 
setzt sich an 
der Demo für 
«Fairplay am 
Rheinfall» ein.
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Der Schaffhauser Stadtrat will 
die Damhirsche im Munotgra-
ben nicht durch Mufflons er-
setzen. Das gab er diese Wo-
che bekannt. 

Vor knapp zwei Jahren hatte 
das Stadtparlament den Stadt-
rat beauftragt, die Haltung von 
Mufflons zu prüfen. Die Idee 
stammt von SVP-Mann Alfred 
Tappolet, der argumentierte, 
das Wappentier von Schaffhau-
sen sei schliesslich ein Widder, 
das männliche Mufflon. 

Nun zeigen die umfassen-
den Abklärungen des Stadtra-
tes jedoch: Mufflons könnten 
aus dem Munotgraben abhau-
en. «Aufgrund der Kletter- und 
Sprungfähigkeit müssten in 
den Mauern Ritzen und Vor-
sprünge eliminiert werden, 
um zu verhindern, dass die 
Tiere auf Dächer, Caponnie-
ren oder ähnliches aufsteigen 
können.» Ausserdem «bedürf-

te es zusätzlicher Zäune und 
Sicherungen». 

Weiter schreibt der Stadtrat 
in seinem Bericht: Weil das 
Verhalten der Tiere «nur sehr 
spekulativ vorhergesehen wer-
den kann, ist es schwierig, das 
richtige Mass an Einzäunung 
zu finden und dies im Voraus 
festzulegen». Aus diesen Grün-
den lehnt der Stadtrat Muff-
lons im Munotgraben ab. Zu-
letzt gibt es Zweifel, dass das 
Schaffhauser Wappen über-
haupt ein Mufflon ziert. Stadt-
archivar Peter Scheck und der 
Leiter der Schweizerischen 
Stiftung für genetische Viel-
falt von Pflanzen (Pro Specie 
Rara) sind der Ansicht, dass es 
sich beim Wappentier vermut-
lich eher um ein Schaf handelt. 

Nun darf erneut das Stadt-
parlament über Muff lons, 
Damhirsche und – neu – Scha-
fe debattieren. (js.)

SVP-Mann Alfred Tappolet will Mufflons im Munotgraben sehen. 
Dafür müssten Zäune gebaut werden. Foto: Peter Pfister

Mufflons statt Damhirsche im Munotgraben? Der Stadtrat ist dagegen

Die Mufflons könnten fliehen

Schulzahnklinik: 
Amsler handelt
Zahnärzte der Schulzahnkli-
nik dürfen ab sofort keine Kun-
den mehr aus der Schulzahnkli-
nik in ihren privaten Kliniken 
aufnehmen. Das hat Christi-
an Amsler, Vorsteher des Erzie-
hungsdepartements (ED), be-
schlossen. Hintergrund ist eine 
interne Untersuchung bei der 
Schulzahnklinik. Diese zeigt, 
dass offenbar vereinzelt Pati-
entenwechsel stattgefunden 
haben (siehe auch «az» vom 15. 
März). «Ob diese Patientenwech-
sel gezielt zur Erlangung eines 
persönlichen Vorteils ausgelöst 
wurden oder ob sie mangels Ka-
pazitäten der Schulzahnklinik 
stattgefunden haben, wird im 
Rahmen der zweiten Phase der 
Untersuchung genauer abge-
klärt», teilt das ED mit. (js.)

Bäckerei in 
Molki Thayngen
In der ehemaligen Molki Thayn-
gen regt sich bald wieder Le-
ben. Sandra Mayer eröffnet dort 
am 22. Juni eine Bäckerei, den 
«Beck vo de Biber». Das Laden-
lokal stand über zwei Jahre leer, 
denn der vormalige Inhaber der 
Molki, Mayers Lebenspartner, 
erlitt einen Hirnschlag und war 
nachher arbeitsunfähig. In der 
Folge schalteten die Söhne des 
Inhabers die Kesb ein, das Lo-
kal wurde geschlossen – was zu 
einem Skandal im Dorf führte 
(siehe «az» vom 14. April 2016). 
Dass die Behörde eingeschaltet 
wurde, war allerdings wichtig. 
Ansonsten hätte der kranke In-
haber Privatinsolvenz anmel-
den müssen. Nun kann Sand-
ra Mayer an ihren früheren Ar-
beitsort zurückkehren. (kb.)

Kommentar

Mehr Licht
Man wolle die Kommunika-
tion verbessern, kündigten 
mehrere Vertreter von EKS 
und Regierung in den letz-
ten Wochen an. Leider sind 
diesen Worten bisher noch 
kaum Taten gefolgt. Das 
zeigt der unverständliche 
Entscheid, an der General-

versammlung keine Medien 
zuzulassen. Das EKS – das 
notabene zu 75 Prozent dem 
Schaffhauser Steuerzahler 
gehört – schafft dadurch nur 
eines: noch mehr Misstrauen. 
Um Negativschlagzeilen zu 
verhindern, taugt diese Stra-
tegie nicht. Jimmy Sauter

Die Generalversammlung des 
Elektrizitätswerks (EKS) hat 
dem Verwaltungsrat die Dé-
charge erteilt. Das gab der 
Mehrheitsaktionär, die Schaff-
hauser Regierung, am vergan-
genen Donnerstag noch vor der 

GV bekannt. Die Geschäftsprü-
fungskommission des Kantons-
rats hatte empfohlen, mit der 
Entlastung des Verwaltungsra-
tes zuzuwarten, bis offene Fra-
gen um ein Strafverfahren ge-
gen das EKS geklärt seien. (js.)

EKS: Regierung erteilt Décharge
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Marlon Rusch

Selbst für seine Verhältnisse war das Lä-
cheln des Mariano Fioretti (SVP) ziem-
lich hämisch, als Ratspräsident Rainer 
Schmidig – gewohnt geschäftsordnungs-
konform – verkündete, dass alle, die sich 
gemeldet haben, noch ans Rednerpult 
treten dürfen, ehe darüber abgestimmt 
wird, ob die leidige Diskussion nun been-
det und das Geschäft an die Kommission 
zurückgeschickt wird. 

Wie Sie auf Seite 2 dieser Zeitung lesen 
können, ging das Spiel der Rechten auf. 
Mit ihren diversen Voten und Fragen ver-
zögerten sie die Debatte über eine neue 
Parkplatzverordnung so lange, dass kein 
Entscheid gefällt werden konnte. Schliess-
lich wurde die Vorlage mit 24 zu 6 Stim-
men an die vorbereitende Kommission 
zurückgeschickt. 

Doch wieso überhaupt? Wieso bekämp-

fen die Rechten eine harmlose Verord-
nung, der die Mitglieder der Baufach-
kommission in fünf Sitzungen alle Zähne 
gezogen haben, sodass selbst Linke «mass-
los enttäuscht» sind vom Resultat? 

Mit der Verordnung soll die rechtliche 
Grundlage geschaffen werden, dass der 
Stadtrat Massnahmen ergreifen kann, da-
mit die Quartiere nicht mehr von auswär-
tigen Autopendlern zuparkiert werden. 
Vorgesehen ist das Verursacherprinzip: 
Wer öffentlichen Grund beansprucht, 
soll auch dafür bezahlen.

Im Kern will der Stadtrat Weisse Zonen 
mit einer Parkzeitbeschränkung von drei 
Stunden einrichten. Uneingeschränktes 
Parkieren soll nur noch Stadtbewohnern 
mit einer Parkkarte gestattet sein, die sie 
für rund 35 Franken pro Monat beziehen 
können. Besucher von Quartierbewoh-
nern sollen gar gratis parkieren dürfen. 
Zu diesem Zweck würde eigens eine App 

eingerichtet werden, über die Parkierbe-
willigungen gelöst werden können.

Auswärtige Autopendler müssten auf 
Bezahlparkplätze ausweichen. Die Park-
plätze Zeughaus, Schützenhaus, Drei-
fachhalle Breite, Spielweg und Lindli sol-
len gebührenpflichtig werden. Für Hand-
werker würde sich nichts ändern.

Urs Tanner (SP) fasst die Idee so zusam-
men: «Quartierbewohner first».

Um die neuen Regeln zu kontrollieren, 
sollen bei der Stadtpolizei zwei neue Stel-
len geschaffen werden. 

Keine Sachpolitik
Die Rechten liessen an der Vorlage kein 
gutes Haar. Stephan Schlatter (FDP) sag-
te, die neue Regelung sei für Pendler 
«schlicht unbezahlbar». Markus Leu (SVP) 
sah in den beiden zusätzlichen Stellen ei-
nen «geradezu irrsinnigen Verwaltungs-
apparat». Walter Hotz (SVP) nannte die 
Vorlage – aus diffusen Gründen – einen 
«Papiertiger», das Vorgehen bezeichne-
te er als «wirtschaftsfeindlich», als «Öko-
populismus» und «Regulierungswut». 

Allgemein wurde von rechts angezwei-
felt, dass es überhaupt ein Problem mit 
zuparkierten Quartieren gebe. 

Die rechten Voten waren oft stark über-
zeichnet, sodass der Schluss naheliegt, 
dass es nie darum ging, tatsächlich zu-
sammen ein Problem zu lösen. Hier wur-
de ein Grabenkampf ausgetragen. Doch 
nur die rechte Ratsseite hat gefeuert. 

SVP und FDP haben aus einem real exis-
tierenden Problem am Dienstagabend 
eine Grundsatzfrage gemacht. Und die 
Nachricht ist angekommen: Wenn es da-
rum geht, die Privilegien der Autofahrer 
einzuschränken, und seien die Einschrän-
kungen noch so moderat, gehen wir auf 
die Barrikade.

Kommt die Vorlage zum zweiten Mal 
aus der Kommission ins Parlament und 
wird von diesem angenommen (was die 
Mehrheiten nahelegen), werden die Rech-
ten das Referendum ergreifen. Dann ent-
scheiden die Stimmbürger über die neue 
Parkplatzverordnung. 

Widerstand gegen die Parkierungsverordnung

Quartierbewohner first
Mit einer Vorlage will der Stadtrat verhindern, dass auswärtige Pendler mit ihren Autos die Schaffhauser 

Quartiere zuparken. Für die Rechten im Stadtparlament ist die Vorlage die reinste Schikane. 

Auswärtige Pendler in der Tellstrasse. Foto: Peter Pfister
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Mattias Greuter

Sie: «Dein Handeln war unsensibel und 
jetzt zeigst du wenig bis kein Verständ-
nis für meine Anliegen.»

Er: «Wir sollten offen darüber reden, 
wie wir wieder normal miteinander um-
gehen können.»

Sie: «Ja. Das ist noch ein weiter Weg. In 
erster Linie sind wir beide der Familie 
verpflichtet.»

Er: «Genau. Darum können wir uns 
nicht trennen.»

Sie: «Es braucht bei dir ein Umdenken.»
Er: «Es braucht wieder ein klares Ver-

ständnis dafür, wer welche Rolle hat.»

Er ist der Regierungsrat, sie ist die Ge-
schäftsprüfungskommission. Die Idee, 
das angeschlagene Verhältnis zwischen 
den beiden mit einer Paarbeziehung zu 
vergleichen, kommt von ihm, genauer 
von Regierungspräsident Christian Ams-
ler: «Das ist ein bisschen wie in einer Ehe, 
wo man sich mal ein wenig streitet und 
dann wieder zueinander findet.»

Also gut, ziehen wir den Vergleich 
durch. Beide Partner wollen für die Fami-

lie, also den Kanton, nur das Beste. Aber 
etwas steht zwischen ihnen, etwas, das 
trotz intensiven Gesprächen nicht ganz 
aus der Welt ist. Die Kommunikation ist 
unangenehm geworden, das Vertrauen 
hat gelitten. Gute Bekannte (Medien) 
sprechen von einer Krise. Wie soll das 
weiterhehen?

Professionelle Hilfe ist gefragt. Weil die 
Sitzungszimmer von Paartherapeutin-
nen und Familiencoaches zu klein sind 
für fünf Regierungsräte und neun GPK-
Mitglieder, ziehen wir ein Buch bei.

Hier, um zu dienen
«Bevor Sie eine glückliche und harmoni-
sche Beziehung führen können, müssen 
die alten Emotionen weichen», schreibt 
Georg Huber in seinem Ratgeber «Tren-
nung muss nicht sein – Wie Paare wie-
der zusammenfinden». Huber ist Exper-
te: Der selbstverlegende Autor von Sach-
büchern wie «Räucherstoffe und Räu-
cherstäbchen – eine kleine Räucherfi-
bel» und «Energetische Hausreinigung 
– Kräuter und Engel im Einsatz» hat sei-
ne eigene Beziehung retten können und 
gibt nun auf 35 Seiten mit ziemlich gros-

ser Schrift (als E-Book für 0,99 Euro, gern 
geschehen) seine Geheim- und Erkennt-
nisse weiter. Etwa: «Ich denke, das Na-
turell eines Menschen ist es, zu dienen.» 
Das ist zwar Unfug, aber auf Regierungs-
rat und GPK trifft der Satz zu.

Als Erstes schlägt Huber vor: «Lösen Sie 
den Konflikt da, wo er begonnen hart.»  
Wir folgen seinen Anweisungen und 
schrei ben auf ein Blatt Papier, welche Si-
tuation welche Gefühle auslöste. Situati-
on: «EKS-Deal». Gefühl: «Ich fühlte mich 
machtlos und übergangen», notieren wir 
für die GPK. Das Gleiche machen wir für 
weitere Situationen und mit den Gefüh-
len des Regierungsrates. Situation: «Sie 
(die GPK) hat in aller Öffentlichkeit er-
zählt, was ich angeblich falsch gemacht 
habe.» Gefühl: «Trotz». Situation: «Sie 
forderte mich auf, der EKS-Geschäftslei-
tung keine Decharge zu erteilen.» Gefühl: 
«Verletztheit, Unverständnis».

Nun sollen die streitenden Partner 
überlegen, ob diese Gefühle schon früher 
vorgekommen sind. GPK-Präsident Mar-
cel Montanari bestätigt: ««Der EKS-Deal 
war nicht das erste Mal, bei dem der Re-
gierungsrat uns zurückhaltend infor-

«Immer willst du mich kontrollieren»
Das Verhältnis zwischen Geschäftsprüfungskommission und Regierung ist in Schieflage, Tendenz 

 schiefer werdend. Die «az» versucht die Rettung der Beziehung: mit einer Paartherapie für 99 Cent.

«Das Vertrauensverhältnis ist erschüttert»: Die GPK war im Januar tief verletzt. Foto: Peter Pfister
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miert hat. Wir mussten zum Teil zwei-
mal nachragen, bis wir die gewünschten 
Antworten erhalten haben.» Oha. Huber 
spricht in diesem Zusammenhang von ei-
ner Wunde, die noch nicht ganz verheilt 
ist. Was also tun?

Der Ratgeber hilft hier nicht wirklich 
weiter, erzählt irgendetwas von Kind-
heitstraumata und Selbstheilungskräf-
ten der Seele. Immerhin rät Huber: «Spre-
chen Sie einfach Ihren Schmerz aus und 
lassen Sie die Emotionen f liessen.» Das 
hat die GPK gemacht, als sie im Januar 
mit einer Pressekonferenz den EKS-Deal 
kritisierte. «Unsere Willensäusserungen 
wurden ignoriert», klagte sie, «das Ver-
trauensverhältnis ist erschüttert» und 
«er (der Regierungsrat) muss künftig die 
notwendige Sensibilität erkennen las-
sen.»

Auch er, sonst gerne in der Position des 
Gelassenen, Starken, scheint verletzt: 
«Die Meinungen gehen offensichtlich 
auseinander», stellt er (in der Person von 
Regierungspräsident Christian Amsler) 
fest, «die Beziehung ist angespannt», und 
«es geht jetzt darum, das Vertrauen wie-
der aufzubauen.» Sie (ihr Präsident Mar-
cel Montanari) findet aber: «ein gesundes 
Misstrauen ist unser Auftrag».

Was sagt der Beziehungsratgeber dazu: 
«Partner sind dazu da, uns auf verletzte 
Anteile in uns aufmerksam zu machen. 
Der Partner spiegelt uns unaufhörlich 
das, was in uns noch ungeklärt ist.»

Alle Bedürfnisse erfüllen?
Das scheint richtig. Seit er die mit ge-
meinsamem Geld gekauften EKS-Akti-
en weiterverkauft hat, ohne sie zu infor-
mieren, beweisen beide, dass etwas «un-

te, wirklich notwendig und im Einklang 
mit meinem Herzen?»

Zweite Übung, die wichtigste, im Be-
ziehungsratgeber:  Einer der Partner 
schreibt fünf Bedürfnisse auf, die der an-
dere einen Monat ohne Murren erfüllen 
muss. Danach wird gewechselt.

Leider stellt sich diese Übung als un-
tauglich heraus: Es ist bei Regierungsrat 
und GPK kaum vorstellbar und nicht ziel-
führend, dass sie einen Monat lang keine 
kritischen Fragen stellt oder dass er ihr 
alles erzählt, was er macht und plant. 
Mist.

Es gibt im Buch noch eine dritte Übung, 
die leider auch nicht funktionieren wird: 
Er soll ihr einen Beichtbrief schreiben, in 
dem er sich entschuldigt und um Verge-
bung bittet. Dazu hat sie ihn  schon längst 
aufgefordert («er soll sein eigenes Han-
deln kritisch hinterfragen und erklären, 
was genau er im vorliegenden Fall hätte 
besser machen können»). Ohne Erfolg.

Bei null anfangen? Wie?
Die Beziehung von Geschäftsprüfungs-
kommission und Regierungsrat hat ge-
litten, wie beide Seiten bestätigen. Er 
äus sert den Wunsch, man müsse wie-
der zum «Courant normal» zurückfin-
den. Er will, das alles wieder wird, wie 
es einmal war: «Wir müssen uns zusam-
menraufen.»

Doch die Wunden sind tief und selbst 
die besten Tricks eines selbsterklärten Be-
ziehungscoaches (und Räucherstäbchen-
Experten) helfen nicht. Georg Huber rät 
zum Schluss banal: «Fangen Sie wieder bei 
Null an!» Ob das gelingen kann? Immer-
hin hat sie noch nie von Trennung (Abset-
zung des Regierungsrats) gesprochen. 

Der Streit zwischen Regierung und GPK spitzt sich zu
Nur einen Tag, nachdem der Kantonsrat 
klarmachte, die Regierung solle 25 Pro-
zent der EKS-Aktien zurückkaufen und 
vorerst behalten, beschloss die Regie-
rung im vergangenen Dezember deren 
Weiterverkauf. Das durfte sie zwar rein 
rechtlich, doch die Geschäftsprüfungs-
kommission kritisierte den heimlich ge-
planten Verkauf scharf.

Seither hat sich die Situation nicht be-
ruhigt, im Gegenteil. Die wichtigsten 
Stationen:

Im Mai stimmte der Kantonsrat einer 
Motion von Martina Munz (SP) zu: Die 

Kompetenz für den Verkauf von EKS-
Aktien liegt künftig beim Kantonsrat 
und nicht mehr bei der Regierung.

In einer weiteren Motion forderte die 
GPK eine Neuregelung der Finanzkompe-
tenzen und mehr Mitsprache des Parla-
ments. Die Regierung antwortete schroff, 
sie sehe keinen Handlungsbedarf.

Vor der Ratsdebatte nahm die GPK 
nochmals öffentlich Stellung, was un-
üblich ist. Der Tonfall wurde schärfer: 
Zu lesen sind Sätze wie «das stimmt na-
türlich nicht» und «man muss nur ge-
nau lesen». Der Rat stimmte der Motion 

mit grosser Mehrheit zu und beauftrag-
te nicht die Regierung, sondern eine aus 
den eigenen Reihen gebildete Kommis-
sion mit dem Schreiben einer Vorlage.

Das vorerst letzte Kapitel hat eben-
falls einen Zusammenhang mit der EKS 
AG: Weil sie in der Kritik steht und ein 
Strafverfahren läuft (siehe «az» vom 31. 
Mai und 14. Juni), empfahl die GPK öf-
fentlich, die Kantonsregierung solle der 
EKS-Geschäftsleitung an der General-
versammlung die Decharge nicht ertei-
len. Die Regierung hat sich jedoch an-
ders entschieden (siehe Seite 6). (mg.)

«Die [GPK] spricht ihre Bedürf-
nisse aus, der [Regierungsrat] 

achtet nicht so sehr darauf, weil 
Worte gar keine grosse Bedeu-

tung für ihn haben. (…) Für einen 
[Regierungsrat] gibt es nichts 

Schlimmeres als eine [GPK], die 
versucht, ihn umzuerziehen.»  

Beziehungcoach Georg Huber  
(«Frau» und «Mann» durch «GPK» 

und «Regierungsrat» ersetzt)

geklärt» ist. Sie kritisiert, er nimmt Stel-
lung und beharrt auf seiner Position, sie 
antwortet mit harten Worten – alles in 
der Öffentlichkeit. Wie ein streitendes 
Paar im Supermarkt.

Georg Huber sieht diese Art von Kritik, 
naja, kritisch. Er schreibt, man solle sich 
immer wieder fragen: «Ist der Kommen-
tar, den ich gleich von mir geben will, 
oder die Tat, die ich durchführen möch-
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Kevin Brühlmann

Wenn man sich dieser Tage durch die 
Rauchschwaden der «Schäferei» hustet, 
ist dieser eine Holztisch mit dieser einen 
Gruppe leerer als auch schon.

Das bleibt nicht folgenlos. Umsatzmäs-
sig, einerseits, für die Beiz in der Schaff-
hauser Webergasse. Andererseits in poli-
tischer Hinsicht: Weil es sich bei dieser  
einen Gruppe vornehmlich um Leute der 
Alternativen Liste Schaffhausen handelt. 
Und weil die Leute an jenem Holztisch 
ganze Wahlkampagnen, Abstimmungs-
kämpfe und bisweilen auch Staatsstrei-
che ausgeheckt hatten.

«Ich dachte, es gehe viel schneller, bis 
wir uns die absolute Macht gesichert ha-
ben», sagt Florian Keller. Er lacht in seiner 
bärenhaften Art, seine blonden Locken 
wackeln. Er sitzt auf einer quietschenden 
Festbank, vor sich ein Bier.

Dann wird der 35-Jährige ernst. Und 
selbstkritisch: «Ich muss gestehen, wir 
waren auch schon ambitionierter als Par-
tei. Früher konnten wir unsere Wahlan-
teile fast jährlich aufpolieren, aber in den 
letzten vier, fünf Jahren lief etwas weni-
ger. Es gab Zeiten, da haben wir alles bis 
ins letzte Detail geplant, jede Medienmit-
teilung, jedes Plakat. Da veranstalteten 
wir praktisch ein einwöchiges Lager in 
der ‹Schäferei› – und dann war die Kam-
pagne im Kasten. Aber wenn du voll be-
rufstätig bist und Familie hast, kannst du 
das nicht mehr mit derselben Konse-
quenz vorantreiben. Dann musst du dei-
ne Ansprüche senken.»

Als Geschichtsstudent hatte Florian 
Keller die Alternative Liste 2003 mitbe-
gründet – damals noch im «Falken», 
nicht im heutigen Stammlokal «Schäfe-
rei». Aus dem Historiker Keller wurde 
nichts, dafür ein leidenschaftlicher Ge-
werkschafter bei der Unia; heute ist er 
verheiratet und Vater von zwei Kindern.

Keller trimmte die Partei auf Erfolg. 
Lange lasen sich die Wahlergebnisse der 
AL wie Wachstumsprognosen aus den 
50er-Jahren. Sie holte Sitz um Sitz, in 
Kantonsrat, Stadtparlament, Schul- und 
Stadtrat. Sie gewann Initiativen. Schickte 

Sparpläne der Regierung in den Sonder-
müll. Schürte das Feuer unter dem Sitz-
leder der etablierten Parteien.

Kurz: Die AL war ein Stachel im bürger-
lichen Schaffhauser Fleisch. War laut, 
bisweilen vorlaut, bissig, erfrischend.

Dann kamen die Wahlen 2016, und die 
AL verlor erstmals: einen Sitz im Kan-
tonsrat und ihre Fraktionsstärke. Die bis-
lang schmerzlichste Niederlage erfolgte 
aber im Herbst 2017. Es ging um die 
«7to7»-Initiative, um betreute Tagesschu-
len von sieben Uhr morgens bis sieben 

Uhr abends, bezahlt vom Kanton. Noch 
nie hatte die AL einen derart teuren und 
intensiven Abstimmungskampf geführt. 
Doch das Resultat war ernüchternd: Nur 
gerade 24,9 Prozent der Stimmbevölke-
rung sprachen sich dafür aus.

«Ich fand eigentlich, wir hätten alle 
Wahlen und Abstimmungen hochkant 
gewinnen müssen», witzelt Florian Keller 
weiter. Und die Festbank quietscht.

Zum 15-jährigen Jubiläum hat die AL 
nach Neuhausen geladen, direkt zum 
Rheinfall. In ein ehemaliges Labor der In-

Donnerstag, 21. Juni 2018

Schichtwechsel bei der Liste
Liebeskummer gab ihr den Namen, Zürchern war sie zu bürgerlich, und das rotgrüne Lager schrumpfte 

mit ihr: Eine Bilanz nach 15 Jahren Alternative Liste Schaffhausen. Und ein Ausblick.

Die «Schäferei»: Stammkneipe der Alternativen Liste. Fotos: Peter Pfister
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dustriefirma Alusuisse, das zu einer Gale-
rie umfunktioniert worden ist. Und wie un-
ten im Keller die gebuchte Punkband das 
Trommelfell drangsaliert, zwecks Sound-
checks, stellen sich auf dem Vorplatz, wo 
die Festbänke quietschen, zwei Fragen.

Was bleibt aus 15 Jahren AL? Und wie 
viel kann man noch von der Partei erwar-
ten, nun, da sie zum ersten Mal ein paar 
heftige Rückschläge erlitten hat?

Das Offensichtliche zuerst: Wo es frü-
her bei AL-Festen nur Bier und Sliwowitz 
gab, stehen heute sogar zwei Sorten 
Weisswein auf der Karte.

1. Unglücklich verliebte Liste
Wie heisst es bei Hermann Hesse? «Und je-
dem Anfang wohnt ein Zauber inne.» Ende 
2002 fanden sich ein paar Freunde um die 
20 zusammen. Die vor allem aus Studen-
ten bestehende Schar teilte die Meinung: 
So kann es nicht weitergehen. Man störte 
sich an den «Asylrechtsmissbrauch»-Pla-
katen der SVP. Also startete die Gruppe 
eine nächtliche «Verschönerungsaktion». 
Danach wollte man das Ganze in etwas 
Handfesteres umwandeln.

Aber woher einen passenden Namen 
nehmen? Glück im Unglück: Einer der 
Jungs war schwer in eine Frau von der  
Alternativen Liste Winterthur verliebt. 
Durch die Übernahme des Namens AL er-
hoffte sich der junge Mann bessere Chan-
cen bei ihr, quasi Liebesbeweis. Man lud 
sie sogar einmal nach Schaffhausen ein, 

holte sie vom Bahnhof ab, zeigte sich in-
teressiert. Es half alles nichts. Spätestens, 
als die Schaffhauser AL bei Lokalwahlen 
bald fünf, sechs Prozent machte, wurde 
sie den anderen Alternativen suspekt. 
«Eine Delegation aus Winterthur kam 
einmal vorbei und meinte: Ihr seid zu an-
gepasst, zu bürgerlich», erinnert sich 
Christoph Lenz. Der damals 19-jährige 
Geschichtsstudent, heute Bundeshaus-
Redaktor beim «Tages-Anzeiger», gehörte 
zu den AL-Gründern. Und Lenz war es 
auch, der im Herbst 2003 bei den Stände-
ratswahlen antrat, zusammen mit Flori-
an Keller.

Daher lud man zu einer Pressekonfe-
renz. Der Slogan: «Schichtwechsel». Und 
die linken wie auch die bürgerlichen Medi-
en berichteten mit grossväterlichem 
Wohlwollen darüber: Super, dass die Jun-
gen was machen. Die Bilder zum Artikel 
zeigen junge Männer (und ein paar Frauen) 
mit glatten Wangen und wuscheligem 
Haar, barfuss, in Turnschuhen oder Bir-
kenstock-Sandalen. Es war der erste öffent-
liche Auftritt der jungen Alternativen.

2. Die SP rollt den Teppich aus
Für die Kandidatur als Ständerat ent-
schied sich das Duo Lenz/Keller, weil die 
SP gar nicht erst antreten wollte. «Das fan-
den wir feige», sagt Lenz heute. «Die Sozi-
aldemokraten nahmen nur die Brosamen, 
die ihnen die Bürgerlichen übrig liessen.»  
Anfang der Nullerjahre war Hans-Jürg 

Fehr die herausragende Figur der Schaff-
hauser SP: Kantonsrat, Nationalrat, ab 
2004 auch Präsident der SP Schweiz. 
Fehr habe Ruhe in Schaffhausen gewollt, 
meint Christoph Lenz, weil er seinen Na-
tionalratssitz durch eine zu kämpferi-
sche SP in Gefahr gesehen habe. Und mit 
seiner rhetorischen Brillanz habe er die 
Genossinnen und Genossen für sich ge-
winnen können – für die Variante Ruhe.

Selbst für die SP anzutreten, kam für 
die Jungen nicht in Frage. Einige der AL-
Gründer waren zwar SP-Mitglied, doch da 

sassen auch ihre Eltern. Und überhaupt: 
«Es schien viel lustiger zu sein, etwas Ei-
genes zu machen» (Lenz). Florian Keller 
wiederum drückt es so aus: «Ich nahm an 
vielen SP-Versammlungen teil, sass sogar 
in einer Arbeitsgruppe. Das war ein frus-
trierender Prozess, alles wurde zigmal 
überarbeitet, bis es kein Fleisch mehr am 
Knochen hatte. Und alle Leute waren 
mindestens 50.»

Hans-Jürg Fehr, der 2014 aus dem Nati-
onalrat zurückgetreten ist, entgegnet: 
«Wir haben ihnen den roten Teppich aus-
gerollt. Sie hätten innert kürzester Zeit in 
den Vorstand oder zu einem Amt kom-
men können. Aber unsere Strukturen wa-

August 2003:
Christoph Lenz 
(vorne stehend, 
rechts) und Flo-
rian Keller (links, 
stehend) treten zur 
Ständeratswahl 
an. Es ist der erste 
öffentliche Auftritt 
der AL.

«Etwas Eigenes zu 
machen, war lustiger»
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ren wohl nichts für sie. Das Spontane gab 
es bei uns nicht.»

Wobei: Inhaltlich war man meist glei-
cher Meinung; nur in einzelnen Punkten 
erhitzten sich die Teekessel. Und zumin-
dest in den Gründungsjahren war es so, 
dass die AL neue – jugendpolitische – The-
men aufs Tapet brachte. Sie bekämpfte die 
Videoüberwachung in der Altstadt, setzte 
sich für Übungsräume für Bands ein oder 
für die Aufhebung der Polizeistunde.

Während die jungen Alternativen nach 
den Wahlen von 2003 der SP noch artig 
übertrieben zu einem «Erdrutschsieg» 
gratuliert hatten, entwickelte sich bald 
eine Rivalität. Schliesslich gingen die 

Wahlerfolge der jungen Alternativen 
grösstenteils auf Kosten der SP, zum Teil 
auch auf diejenige der Ökoliberalen Bewe-
gung (ÖBS). Das rotgrüne Lager hat sich 
mit dem Aufstieg der AL kaum vergrössert 
– respektive sogar minim verkleinert. Im 
Jahr 2000 hielt Rotgrün (SP, ÖBS, Grünes 
Bündnis) 33,75 Prozent der damals 80 
Kantonsratssitze, genau gleich viel wie 
1996. Aktuell sind es 33,3 Prozent der heu-
te 60 Sitze – mit SP (13 Sitze), AL (4), Grü-
ne (2) und Juso (1). Peak waren die Wahlen 
2004, als die AL ihren ersten Sitz holte und 
das links-grüne Lager insgesamt 38,75 Pro-
zent der Kantonsräte stellen konnte.

SP-Doyen Hans-Jürg Fehr sagt, die AL  
fische eben im selben Teich wie die SP: 
«Schon bei der POCH vor 40 Jahren hat 
sich gezeigt, dass das rotgrüne Lager in 
etwa gleich gross bleibt.» Daran sei nicht 
zu rütteln. Und bei den letzten Wahlen 
habe sich die AL nun «den Kopf an der De-
cke gestossen».

Zum Konkurrenzkampf um Wahlanteile 
kommt hinzu: Die Parteien funktionieren 
ganz anders. In der SP holt man sich ein 
Ämtli an der Versammlung, in der AL ein 
Bier für die Diskussion in der «Schäferei».

Florian Keller erzählt eine Anekdote 
dazu: «Ein Neuling, der bei der Juso gewe-
sen war, fragte mich: ‹Wann und wo muss 
ich den Ordnungsantrag stellen, damit ich 
dieses Traktandum dann an der Sitzung 
bringen kann?› Und ich antwortete nur: 
‹Nimm dir ein Bier, mach dich locker.›»

Und dann sagt Keller diesen Satz, der so 
viel über den Argwohn der AL gegenüber 
starren Strukturen aussagt: «Unsere gan-

ze Kantonsratsfraktion wäre schon lange 
zurückgetreten, wenn sie könnte.» Die 
Leute wären am liebsten nur noch ausser-
parlamentarisch aktiv, so Keller, aber um 
das richtig zu machen, müsse man halt 
im Parlament sitzen.

3. Keine Mitgliederbeiträge
Man hört, wie von der Bank nebenan Ein-
spruch erhoben wird: von zwei Männern 
mit dunklem Zehntagebart. Simon Sto-
cker und Andi Kunz wollen Kellers Fest-
bankpredigt relativieren. Sie sind beide 
Gründungsmitglieder der AL. Während 
der 37-jährige Stocker, dazumal studierte 
er Soziologie, seit 2013 im Stadtrat sitzt, 
trat der einstige Medienwissenschafts-
Student Kunz Anfang 2016 aus dem Parla-
ment zurück. Der 38-Jährige wollte mehr 
Zeit für seine Familie haben; er ist zudem 
Leiter der Asylbetreuung im Kanton.

Andi Kunz sagt: «Wir können nicht nur 
draussen herumstehen und schimpfen, 
sondern wollen auch Verantwortung über-
nehmen.» Überall, wo ein Amt freiwerde, 
kandidiere man auch. Und Simon Stocker 
führt in die psychologische Untiefe der AL: 
«Wir haben das Lustprinzip offizialisiert.» 
Das heisst? «Wir nehmen uns 1’000 Sa-

chen vor, erreichen 750. Und es ist okay.»
In der AL gibt es keine Mitglieder. Nur 

eine lose Liste, wie der Name schon sagt. 
Jeder und jede kann aufkreuzen und wie-
der verreisen, wann er oder sie will. Man 
ist als Verein organisiert, und theoretisch 
gäbe es auch einen Mitgliederbeitrag, der 
wurde aber noch nie einkassiert. «Wenn 
jemand auf die dumme Idee käme, das 
Geld einzufordern, würden wir ihn wohl 
rausschmeissen», sagt Andi Kunz.

Finanziert wird die Partei grösstenteils 
durch ihre Ämter: Stadtrat Simon Sto-
cker gibt jährlich 12’000 Franken ab, Par-
lamentarier zahlen einen Drittel und 
Stadtschulrätinnen zehn Prozent ihrer 
Entschädigungen.

Die AL besitzt auch kein langfristiges 
Parteiprogramm, sondern lediglich Ad-
hoc-Arbeitsgruppen, die sich «nach geta-
ner Arbeit» (Kunz) wieder auflösen. Und 
so veränderten sich die Inhalte rasch 
über die Jahre. Die Politik verlagerte sich 
vom Tresen der Stammkneipe – so will es 
der Lauf der Zeit – ins Laufgitter des Kin-
derzimmers. Das letzte AL-Fest im Som-
mer 2017 begann bereits um elf Uhr mor-
gens, mit Kinderplausch, so etwas wäre 
der Partei früher nie passiert.

Oben: Angela Penkov (2. v. l.) und 
Isabelle Lüthi (3. v. l.) treten zur 
Nationalratswahl an, Sommer 
2015.

Unten: Der AL-Kern von 2018.
Von links: Simon Sepan, Laurin 
Baviera, Jonas Schönberger, Bea 
Will, Anna Naeff, Till Aders, Andi 
Kunz, Simon Stocker, Angela Pen-
kov, Fabian Schug, Susi Stühlin-
ger, Stefan Kiss, Nicole Hinder.

Vom Bartresen 
ins Laufgitter
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Die AL kämpfte zuletzt erfolgreich ge-
gen die Kürzung der Prämienverbilli-
gung, gegen Bildungsabbau; sie brachte 
die Tagesschul-Initiative «7to7» zur Ab-
stimmung, warb für eine Hochschule im 
Kanton.

Man erlaubt sich eine Zukunftsprogno-
se: Im Jahr 2025 nimmt die AL die tiefe 
Maturitätsquote ins Visier, 2030 steht die 
Abschaffung der Studiengebühren an, 
und 2045 passiert etwas mit der Rente.

Vorausgesetzt natürlich, die Alternati-
ve Liste Schaffhausen existiert dann 
überhaupt noch.

Einflussreiche SP-Mitglieder hatten den 
Alternativen mehr als einmal ein Über-
nahmeangebot gemacht: Ihr wechselt zu 
uns, und wir schauen, dass ihr in den Vor-
stand und zu Ämtern kommt. Den Sozial-
demokraten fehlt nämlich eine ganze Ge-
neration, die 30- bis 40-Jährigen, die prak-
tisch alle zur AL gegangen sind.

Ein offizielles Angebot habe es nie gege-
ben, sagt Hans-Jürg Fehr. «Persönlich fin-
de ich jedoch: Sie können alle zu uns kom-
men, jederzeit.»

Doch die AL scheint andere Pläne zu 
haben.

4. Eine Stunde Holzhacken
Grosses Bankrücken auf dem Vorplatz 
der Neuhauser Galerie. Wie die Punk-
band im Keller weiterhin Abriss betreibt, 
zwecks Endphase des Soundchecks, setzt 
sich ein halbes Dutzend Frauen zwischen 
26 und 40 Jahren auf die Festbank. Die 
alte Garde – Keller, Stocker, Kunz – macht 
der neuen Platz.

Wie es dazu kam: Irgendwann muss 
den jungen Männern der AL aufgefallen 
sein, dass da kaum eine Frau mit ihnen 
am Tresen sitzt. Zunächst war man ja un-
ter Freunden. Dann scharte der charisma-

tische Florian Keller (vulgo Balou) mehre-
re Jahrgänge der Kanti-Verbindung Sca-
phusia hinter sich. Und dieser Burschen-
schaft-Charakter wirkte abschreckend.

Auftritt Susi Stühlinger, Jahrgang 1985, 
es war um das Jahr 2010 herum: Die dama-
lige «az»-Journalistin (später «WOZ») fand 
die Politik der AL zwar gut, erkannte 
gleichwohl Handlungsbedarf. Spätestens, 
als sie ein Porträt des frisch gekürten Par-
teipräsidenten Till Aders mit passiv-ag-
gressiver Wucht in die Tasten hämmerte. 
Denn Aders sagte für Stühlingers Ohren 
unverständliche Dinge wie «Männer sind 
von der Tendenz her eher idealistisch, da 
braucht es kritische Gegenstimmen» oder 
«Weibliche Parteimitglieder sind gehal-
ten, ihre Freundinnen mitzubringen».

Gleichwohl – oder gerade deswegen – 
entschied Stühlinger, sich mit der AL zu 
treffen. 15 Männer warteten auf sie im 
Raum. Dann fachsimpelten die Jungs zu-
nächst eine Stunde lang übers Holzha-
cken; die Partei hatte gerade ein Stück 
Wald gekauft. Und Stühlinger fand: So 
wird das nichts.

Doch wenig später kandidierte Susi 
Stühlinger für den Nationalrat – gemein-
sam mit Till Aders. Wahlkampfleiter Andi 
Kunz hatte sie angerufen, im Hintergrund 
eine johlende Schar Männer, und doch 
noch überreden können. «Ich konnte mich 
doch nicht über das fehlende weibliche En-
gagement beklagen und selber dasitzen 
und Däumchen drehen», sagt Stühlinger.

«Überreden ist sowieso ein wichtiger 
Punkt», sagen die Frauen auf der Fest-
bank. Da sitzt zum einen Bea Will. Die 
40-jährige Mutter von drei Kindern arbei-
tete lange in der «Fass»-Buchhandlung. 
Dort kreuzte eines Tages Susi Stühlinger 
auf und überredete sie, für die AL zu kan-
didieren. Will wurde 2012 prompt in den 
Grossen Stadtrat gewählt; heute ist sie 
auch Stadtschulrätin. Wie fand sie An-
schluss? «Die AL-Leute redeten über Din-
ge, wovon ich keine Ahnung hatte», er-
zählt sie. «Also begann ich eben auch 
über Sachen zu sprechen, wovon die an-
deren keinen Plan hatten. Dann ging das 
schon.» Will wurde bald zur profiliertes-
ten Familienpolitikerin der Stadt.

Als Stühlinger später den Frauen-
stammtisch Schaffhausen gründete, 

sties sen weitere Frauen zur Alternativen 
Liste hinzu. Mittlerweile ist die treibende 
Crew der Partei mehrheitlich weiblich.

Und wie viel hat die alte Garde noch zu 
sagen, namentlich Gründer Florian Kel-
ler? Susi Stühlinger reagiert etwas verär-
gert: «Die Medien sollen sich endlich von 
diesem Bild befreien, die AL stünde unter 
der Knute von Florian Keller. Wäre das 
der Fall, wäre ich der Partei gar nicht erst 
beigetreten.»

Bittet man um Selbstbeschreibungen 
der gegenwärtigen AL, erhält man hun-
dert Begriffe zurück. Die Zusammenfas-
sung: Die AL, das sind «Politpunks», ir-
gendwo zwischen «sozialistisch-feminis-
tisch-gutmenschisch» und «menschen-
rechts-aktivistisch».

5. Kaltstart in die Zukunft
Die Blicke der AL-Frauen auf der Festbank 
wenden sich nach rechts. Dort sitzt Anna 
Naeff, 26; soeben hat sie ihr Archäolo-
gie-Studium abgeschlossen. Ausserdem 
spielt sie Schlagzeug in einer Punkband 
namens «Anna & the Idiots». Sie sagt: «Es 
war schwierig, lief aber gut.» Dann dre-
hen alle ihren Kopf nach links, zu Nicole 
Hinder. Die studierte Sozialwissenschaft-
lerin, 32 Jahre, arbeitet bei einem inter-
nationalen Kinderhilfswerk. Und sitzt im 
Neuhauser Einwohnerrat. Sie sagt: «Es 
ging gleich von null auf 100.»

Die Frage lautete: Wie war das erste 
Jahr als AL-Präsidentinnen?

Anna Naeff und Nicole Hinder hatten 
die Parteileitung Anfang 2017 etwas 
überraschend übernommen. Das Duo 
war erst vor Kurzem der Partei beigetre-
ten. Und die erste Aufgabe bestand darin, 
die bislang grösste Kampagne in der Ge-
schichte der AL zu führen, zur «7to7»-In-
itiative – die zwar Schiffbruch erlitten 
hat, was Naeff und Hinder jedoch kaum 
mehr interessiert. Denn nun seien sie so 
richtig im Präsidiumsamt angekommen. 

«Jetzt können wir endlich neue Felder 
bespielen», sagt Anna Naeff. «Dort wollen 
wir ein Powerplay aufziehen.» Und  
Nicole Hinder führt aus: Die nächsten 
Themen stünden schon bereit, mehr 
Transparenz in der Politik, die Stadt velo-
freundlicher gestalten, eine aktive  
Bodenpolitik betreiben, Neuhausen auf-
mischen, Zwischennutzungen von leer-
stehenden Gebäude fördern und so wei-
ter.

«Links ist noch viel, viel Platz in Schaff-
hausen», sagt Anna Naeff, ihre feuer-
roten Haare tanzen im Wind.

Oben: Angela Penkov (2. v. l.) und 
Isabelle Lüthi (3. v. l.) treten zur 
Nationalratswahl an, Sommer 
2015.

Unten: Der AL-Kern von 2018.
Von links: Simon Sepan, Laurin 
Baviera, Jonas Schönberger, Bea 
Will, Anna Naeff, Till Aders, Andi 
Kunz, Simon Stocker, Angela Pen-
kov, Fabian Schug, Susi Stühlin-
ger, Stefan Kiss, Nicole Hinder.

SP: «Kommt zu uns.» 
AL: «Nein, danke.»



Lisa Rock’n’Stoll
Die Welt kennt sie als Alphornstar. Doch heimlich 

führt Lisa Stoll ein Doppelleben als Rockgöre.

Die «az» deckt auf.
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SMS sind out. Längst wurde 
der Kurznachrichten-Dienst 
von Messengern wie Facebook 
oder WhatsApp abgelöst. Heu-
te nutzen fast nur noch Firmen 
den «Short Message Service» – 
um mit Kunden zu kommu-
nizieren. Denn: jedes Han-
dy kann SMS empfangen, sei-
ne Benutzerin muss nicht erst 
eine App herunterladen.

Diesen Vorteil wollen die 
herkömmlichen Mobilfunkbe-

treiber nun nutzen, wenn sie 
den veralteten SMS-Dienst um 
einen modernen Messenger er-
weitern. Der SMS-Nachfolger 
soll ohne Zusatz-App funktio-
nieren. Nur so, glauben die An-
bieter, können sie Marktantei-
le von Facebook zurückholen. 
Früher nämlich konnten sie 
mit den SMS traumhafte Ge-
winne erzielen.

Das moderne SMS soll RCS 
heissen, «Rich Communica-

tion Service». Und Swisscom 
will den Dienst noch dieses 
Jahr einführen. Dies schreibt 
die NZZ am Sonntag. Ob Salt 
und Sunrise nachziehen wer-
den, sei derzeit noch unklar.

Experten versprechen sich 
eine weltweit grosse Nachfra-
ge. Dies, weil Google mitziehen 
wird und plant, den RCS-Stan-
dard in das mobile Betriebssys-
tem Android zu integrieren. 

RCS wird rückwärts-kompa-
tibel sein: Nachrichten an älte-
re Geräte werden in herkömm-
liche SMS umgewandelt.

Das Risiko: Im Gegensatz 
etwa zu WhatsApp sind RCS-
Nachrichten nicht durchgängig 
von Endgerät zu Endgerät ver-
schlüsselt. Die Netzbetreiber 
könnten also theoretisch mit-
lesen. Die Swisscom betont ge-
genüber der NZZ am Sonntag, 
dass sie Kundendaten grund-
sätzlich nicht verwende. (mr.)Der neue Dienst ist schlechter verschlüsselt. Bilder: zVg

Swisscom lanciert einen neuen Messenger

Konkurrenz für WhatsApp
Mehr WLAN im 
Kanton
In Schaffhausen, Stein am 
Rhein, Neuhausen, Beringen 
und Thayngen wurde die öf-
fentliche WLAN-Abdeckung 
über die vergangenen Mona-
te  verbessert. Lanciert wurde 
die Aktion im Rahmen des Pro-
jekts «Einkaufs- und Erlebnis-
region Schaffhausen».

Das Ziel: die Förderung der 
lokalen Geschäfte. Nach dem 
Login über «Einkaufs- und Er-
lebnisregion» zeigt der Start-
bildschirm, wo man überall 
einkaufen kann. (az)

z  Neue Benutzeroberfläche

z Intuitive Bedienung

z  Zeitversetztes Fernsehen

z Riesige Sendervielfalt

z Innovative Funktionen
      * Neukundenaktion gültig bis 30.06.2018

Erleben Sie das Fernsehen der Zukunft, 
vorab in unserem Shop.

Das neue TV Motion
Jetzt bestellen und 3 Monate gratis nutzen!

Aufschaltgebühr von CHF 60.– geschenkt*

Beratung und Verkauf
sasag Shop, Oberstadt 6 

8200 Schaffhausen 

Tel. 052 633 01 77 

www.sasag.ch, info@sasag.ch

gmbh

mac & web

tel 052 620 30 60    www.mac-web.ch

Mac-Support für Firmen &  
Privatpersonen, Netzwerk,  
Server, Clients, Software …

U N I O N S D R U C K E R E I
S C H A F F H A U S E N
UNIONSDRUCKEREI SCHAFFHAUSEN 
PLATZ 8 .  8201 SCHAFFHAUSEN
TELEFON 052 634 03 46
INFO@UD-SH.CH .  WWW.UD-SH.CH

FÜR  JEDEN  EVENT  DIE  
PERFEKTE  DRUCKSACHE



KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 23. Juni 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

14.00 Steig: Handy-Führerschein in  
2 Stunden. Jugendliche erklä-
ren die optimale Nutzung von 
Smartphones im Unterrichts-
zimmer. Anmeldung: Bea Graf, 
Tel. 052 625 38 56 / b.graf@
kgvsh.ch

Sonntag, 24. Juni 
10.00 Zwingli: Festgottesdienst mit 

Pfr. Wolfram Kötter. «Gelebte 
Solidarität» anlässlich des 
175-jährigen Bestehens des 
Protestantisch-Kirchlichen 
Hilfsvereins im Kanton SH. Mit 
Gästen aus Ungarn und dem 
Tessin, mit Vertretern der Wal-
denserkirche und der Église 
française. Anschl. Einladung 
zum Apéro und gemeinsamen 
Mittag.

10.00 Buchthalen: Familiengot-
tesdienst im Pfarrhausgarten 
Rosenberg, Rosenbergstr. 12 
mit Pfr. Daniel Müller. Mitwir-
kung Chor «Salz&Pfeffer», 
Ossingen, unter der Leitung von 
Peter Geugis. Predigttext: Spr 
23,34 «Wie einer, der schläft 
auf hoher See». Anschl. bis 
13 Uhr Fest zur Traubenblüte. 
Gemütliches Zusammensitzen 
bei Wein, Wurst und Kuchen. 
Bei schlechtem Wetter im Hof-
AckerZentrum. Auskunft Tel. 
079 608 39 27

10.15 St. Johann-Münster: Musik-
Gottesdienst im St. Johann mit 
Messe-Sätzen von F. Schubert, 
A. Vivaldi, J. V. Rathgeber, M. 
Palmeri und J. Haydn; Thema: 
«das leben mit gottes kraft 
durch-MESSE-n»; Mitwirkende: 
Seniorenchor Rundadinella, 
Leitung: V. Winzeler, A.-B.Win-
zeler (Mezzosopran), N. Fahr 
(Akkordeon), E. Egli und M. 
Mensching (Violinen), H. Krizic 
(Cello), A. Uhr (Kontrabass), 
P. Leu (Orgel), Pfr. A. Heieck, 
Chinderhüeti

17.00 Steig: Musik-Abendgottes-
dienst, Gestaltung Vera und 
Werner Geissberger und Pfr. 
Martin Baumgartner. Mitwir-
kung Simone Hofstetter (Alt), 
Nicola Brügger (Sopran), 

Sonntag, 24. Juni
09.30 Gottesdienst mit Diakonin Doris 

Zimmermann, Kirchenkaffee

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Thomas Weiss (Bass) und Mit-
glieder der ehemaligen Müns-
terkantorei. Lesungsgesang 
von Werner Geissberger, Werke 
von Bach, Purcell und Mozart. 
Anschl. Apéro, Fahrdienst

Montag, 25. Juni
07.30 AK+SH: Ökumenische Mor-

genbesinnung in der St.-Anna-
Kapelle beim Münster mit Urs 
Elsener, röm. kath.

Dienstag, 26. Juni 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

12.00 Steig: Senioren-Zmittag im 
Steigsaal. Anmeldung bis Mon-
tag, 12 Uhr: Sekretariat, Tel. 052 
625 38 56

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.
ch

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 
im Saal der Ochseschüür

Mittwoch, 27. Juni 
09.15 Zwingli: Ökumenischer Aus- 

flug zur Vogelwarte am Sempa-
chersee. Für Angemeldete!

14.00 St. Johann-Münster: Senioren-
nachmittag – «Wo Liebe ist, da 
ist auch Gott», eine Erzählung 
von Leo Tolstoi mit Cornelius 
Rutgers in der Ochseschüür

14.30 Steig: Mittwochs-Café: Quar-
tierkafi für alli im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

20.00 Steig: Offenes Singen am Feuer 
hinter der Steigkirche Mit Bea 
Kunz, Sandra Mühle und Pfr. 
Markus Sieber sowie Gitarren-
begleitung von Elisabeth Pfister 
und Felix Weidkuhn

Donnerstag, 28. Juni 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
18.45 St. Johann-Münster: Abendge-

bet mit Taizéliedern im Münster

Freitag, 29. Juni 
17.00 Zwingli: Religionsunterricht mit 

Pfrn. Miriam Gehrke-Kötter
19.00 St. Johann-Münster: FunFac-

tory (Jugendtheatergruppe) 
Für 5.–8.-Klässler, die Freude 
am Spielen, Improvisieren und 
Bewegen haben. Mit Stepha-
nie Signer im Hofmeisterhuus, 
Eichenstrasse 37 

19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff im 
Pavillon

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 24. Juni
10.00 Maria Magdalena – Jüngerin 

unter Jüngern. Gottesdienst

Kantonsspital
Sonntag, 24. Juni
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. Andreas Egli: «Wasser zur 
Reinigung» (Psalm 51 und Mar-
kus 1,1–7)
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11.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES 
Dienstag, 3. Juli 2018, 18.00 Uhr,  
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Vorlage des Stadtrates vom 22. Mai 2018: 

Anpassung des Baurechtsvertrages für die Firma 
Reprom GmbH (im vereinfachten Verfahren)

2. Vorlage des Stadtrates vom 10. April 2018: 
Botschaft zur «Volksinitiative zum Erwerb und 
dauerhaften Schutz des historischen Klosterge-
vierts» 

3. Postulat Markus Leu vom 9. Januar 2018: Kamm-
garn Westflügel: Im Baurecht schnell entwickeln!

4. Postulat Edgar Zehnder vom 18. Dezember 
2017: Prozessanpassung Bauinvestitionen

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 19. Juni 2018

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Der Präsident: Rainer Schmidig

Nächste Sitzung: Dienstag, 21. August 2018, 
18.00 Uhr

Amtliche Publikation
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Mattias Greuter

Ein grob geschnitzter Bock blickt streng 
auf die Bar. Unter die schwer angeschla-
genen letzten Reste des Schaffhauser Aus-
gangspublikums, die zu viel rauchen und 
ein allerletztes, na gut, vorletztes Bier 
trinken, mischen sich die ersten Pendler 
und bestellen im Anzug einen Kaffee, be-
vor sie den Zug zur Arbeit nehmen.

Die Frühen blicken die Späten ebenso 
streng an wie der Bock, doch das ist im 
Moment egal. Dass tout Schaffhouse über 
eine Webcam zuschauen könnte, ist ver-
gessen. Und es ist auch egal, dass die Uhr 
hinter der Bar und die ersten Sonnen-
strahlen auf den Geleisen eindeutig anzei-
gen: Es ist eigentlich zu spät, viel zu spät.

Die «Brasserie» am Bahnhof, direkt am 
Gleis 1, war für viele Schaffhauserinnen 
und Schaffhauser ein Zufluchtsort, wo 
sich der Zwischenzustand nach dem Ges-
tern, aber vor dem Morgen, nach dem 
Rausch und vor dem Kater erleben und er-

tragen liess. Sie aufzusuchen, war immer 
eine schlechte Idee. Eine von diesen beson-
ders guten schlechten Ideen, die man fast 
nur nach vier Uhr morgens haben kann.

Wenn spätnachts die Clubs und Bars 
Zapfenstreich machten, aber noch eine 
gute Stunde lang kein Zug und kein Bus 
fuhr, ging man für das letzte Glas noch in 
«die Brass» – fester Bestandteil eines zu 
langen Schaffhauser Ausgangs. Man hat ja 
schliesslich das spannende Gespräch mit 
dem Typen, den man beim Rauchen vor 
dem Club kennengelernt hat, noch nicht 
ganz zu Ende geführt. Man ist schliesslich 
noch nicht ganz bereit, nach Hause zu ge-
hen. Nur ein kleines bisschen noch muss 
die Party weitergehen. Also geht man in 
die Brass, sitzt müde an die Bar, die sich – 
minimale Schaffhauser Umsetzung des 
Nichtraucherschutzgesetzes sei Dank – im 
Glaskasten der Raucher befindet.

Probleme mit unterschiedlich Intoxier-
ten gab es in der «Brasserie», von Patron 
Tomislav Babic liebevoll «Bahnhofsbuffet» 

genannt, selten. Die Gäste verhielten sich 
unter der Aufsicht des Personals wohl bes-
ser, als sie es getan hätten, wären sie bis 
zum ersten Bus auf der Gasse gesessen.

Ein besonders fürsorglicher Barkeeper 
schenkte einmal zwei Gästen insgeheim 
eine alkoholfreie Stange ein. Gut ge-
meint, doch der eine erkannte den Ge-
schmack und durchschaute den Trick. 
Grosse Szene, bis die herbeigerufene An-
tonia Babic gekonnt schlichtete, indem 
sie ein (richtiges) Bier ausgab und einen 
 Kaffee obendrein, im Tausch gegen das 
Versprechen, danach endlich zu gehen.

Seit heute Donnerstag ist in der Brasse-
rie der Zapfhahn endgültig dicht. Die SBB 
haben den auslaufenden Vertrag nicht 
verlängert und quartieren stattdessen ei-
nen «Burger King» ein. «Wopper» und 
«King Wings» statt letztes Bier und drei 
Zigaretten zu viel. Ein schlechter Tausch.

Adieu «Brasserie». Wir haben dich nicht 
geliebt, aber wir haben dich gebraucht. 
Danke.

Die «Brasserie» war das Zuhause vor dem Nachhausegehen. Ein wehmütiger Abgesang.

Nach dem Rausch ist vor dem Kater

Ein letztes Bier und ein erster Kaffee: Seit heute ist die «Brasserie» für immer geschlossen. Foto: Peter Pfister
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Jimmy Sauter

Den Swiss Music Award holte er nicht. 
Dennoch reitet der Vollblutzürcher Silvio 
Brunner alias Stereo Luchs seit dem Re-
lease seines zweiten Albums «Lince» Ende 
des vergangenen Jahres auf einer Erfolgs-
welle. Der «Tages-Anzeiger» nannte die 
Platte «grossartig», fünf der sechs Club-
Shows im vergangenen Dezember waren 
ausverkauft, darunter das Taptab.

Seit Anfang Juni tourt der studierte 
Architekt erneut durch die Schweiz. Die-
sen Samstag spielt er mit der Basler Band 
«The Scrucialists» am Taptab-Hinterhof-
fest. Mit Schaffhausen verbindet den 
Mittdreissiger aber nicht nur die Auftrit-
te auf hiesigen Bühnen, sondern auch 
eine Freundschaft mit «Min King»-Sän-
ger Philipp Albrecht.

az Stereo Luchs, warum gibt es noch 
kein Duett von dir und Philipp Alb-
recht?
Stereo Luchs Gute Frage, wir haben es 
versucht, für das letzte Album von «Min 
King» war ein gemeinsamer Song geplant. 
Aber irgendwie hat er nicht dazugepasst 
und blieb liegen. Wahrscheinlich holen 
wir das bald nach. Wir haben schon drei 
angefangene Songs auf der Harddisc.

Wie kam der Kontakt zwischen dir 
und Philipp Albrecht zustande?
Ich habe ihn in einem Zürcher Platten-
laden kennengelernt, dem Reggae Fever 
im Kreis 4. Dort haben wir uns hin und 
wieder gesehen. Ich habe mitbekommen, 
dass er singt, damals noch bei einer Ska-
Band, Plenty Enuff. Das ist schon ziemlich 
lange her, 15 Jahre oder so. Wann und wie 
genau der Kickoff war und wir begannen, 
zusammen an musikalischen Projekten 
zu arbeiten, weiss ich nicht mehr…

Inzwischen sind deine Shows und 
jene von «Min King» häufig ausver-
kauft, eure Songs werden in den Stereo Luchs in seinem Quartier: Zürich-Wiedikon. Fotos: Peter Pfister

«Niemand führt ein 
Mutter-Theresa-Leben»

Der Zürcher Musiker Stereo Luchs hat erfolgreich den jamaikanischen Dancehall-Sound und Mundart-

Lyrics kombiniert. Die Jugend fährt voll darauf ab, auch in Schaffhausen.
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kommerziellen Radios gespielt, aber 
ihr seid unterschiedliche Wege ge-
gangen: Du hast dein Album «Lince» 
bei einem Major Label, Universal, he-
rausgebracht, «Min King» hat sich 
dagegen entschieden.
Philipp meinte, «mach das nicht, mach 
das nicht» (lacht). 

Es gibt Bands, die befürchten, bei ei-
nem Major-Label könnten sie nicht 
mehr das tun, was sie wollen, son-
dern müssten sich den Vorstellun-
gen der Labels anpassen. 
Ich habe lange darüber nachgedacht. Ich 
bin extrem heikel, wenn mir jemand sa-
gen will, wie ich mein Ding machen soll. 
Aber ich habe einen solchen Druck nie 
gespürt. Es ist alles 100-prozentig so, wie 
ich es machen wollte. Das Label nimmt 
mir vor allem bürokratische Arbeit ab. 
Vorher habe ich alles selber herausgege-
ben, über mein eigenes Label «Pegel, Pe-
gel», das war mega viel Arbeit, vor allem 
Buchhaltung, Promo, Vertrieb. Ich habe 
selber Päckli an cede.ch geschickt und Ex-
cel-Listen geführt… Dann noch ein neues 
Album zu machen, das ging nicht. «Min 
King» sind mehrere Personen, sie können 
sich die Arbeit aufteilen, aber ich muss 
alles selber machen.

Drei Jahre vorher, 2014, hast du die 
Dancehall-Single «Ich blib grad» ver-
öffentlicht. Du singst: «Zu vil Chohle 
killt Vibes» und «Ich läb vo Freud a 
de Musig und nid vo Platteverchäuf». 
Drei Jahre später der Major-Deal. Bist 
du eingeknickt?
Nein, nur weil das neue Album bei Uni-
versal erschien, habe ich nicht mehr 
Geld. Ich versuche jetzt, von der Musik zu 
leben und habe meinen früheren Bürojob 
beim Hochbauamt aufgegeben. Ich habe 
mich also für weniger statt für mehr Geld 
entschieden. «Alles oder nichts» ist die 
Devise.

Und geht's auf?
Momentan kann ich viele Liveshows spie-
len. Ich komme über die Runden, aber 
ich lebe wie ein Student (lacht). Ich glau-
be, man überschätzt dieses Major-Label-
Ding.

Dein neues Album «Lince» stiess auf 
breite Resonanz, die Presse hat dich 
auf dem Radar, du hast viele Inter-
views gegeben. In «Ich blib grad» 
singst du auch:

De Hype blibt still, ke mediale Exzess,
bruch kä Rampeliecht und kä Rägäbogepress. 

«Ich blib grad», 2014

Ist das nicht ein Widerspruch?
Ich habe ziemlich viel Promo gemacht, ja. 
Aber alles Dinge, die ich cool fand. 

Hast du auch Anfragen abgelehnt?
Auf jeden Fall. Ich nenne keine Medienna-
men, aber ich mache nicht alles mit. Mit 
«medialem Exzess» meine ich diese Sel-
fie-Kultur, das «Me-me-me»-Ding… Damit 
kann ich nach wie vor nicht viel anfan-
gen. Ich bin auf Instagram präsenter als 
auch schon, aber ich halte nicht die gan-
ze Zeit das Handy vor den Grind und sage: 
«Kauft meine CD, kauft meine CD.» 

Müsste man aber nicht genau das 
tun? Der «Tages-Anzeiger» schrieb, 
du seist zu «eigenbrötlerisch». Das 
stehe dir im Weg, um ein Star zu wer-
den.
Ich glaube, damit meinte der Autor, dass 
ich lieber im Studio als auf der Bühne bin. 
Ich weiss nicht, wie eigenbrötlerisch ich 
bin… Aber Star, was heisst das schon, das 
ist ein seltsamer Begriff. Das ist zu ame-
rikanisch gedacht. Was sind denn Stars in 
der Schweiz? Vielleicht gibt es Leute, die 
das werden wollen. Ich will einfach jeden 
Tag Musik machen. 

Müsstest du nicht genau das machen, 
wenn du von der Musik leben willst?
Hey, jein. CD-Verkäufe decken meine 
Miete definitiv nicht, das ist schon so. 
Aber früher habe ich nicht bewusst we-
niger Promo gemacht. Oft war ich ein-
fach zu spät dran, 
weil ich dieses und 
jenes auch noch 
tun musste. Ich 
habe beispielswei-
se nie einen Video-
clip hinbekommen. Ok, amigs hanis eifach 
verhängt. So sollte es diesmal nicht sein. 
Wenn ich mir schon die Arbeit mache, 
ein Album zu produzieren – und das ist 
verdammt viel Arbeit –, dann will ich es 
auch unter die Leute bringen, aber nicht 
auf eine unappetitliche Art.

Im Vergleich zu deinem ersten Al-
bum «Stepp usem Reservat» scheint 
«Lince» deutlich persönlicher zu sein, 
dafür weniger gesellschaftskritisch.
Das kann man so zusammenfassen. Das 
heisst nicht, dass ich weniger gesell-

schaftskritisch geworden bin. Ich war an 
einer Weichenstellung, stellte mir Fra-
gen: Wie geht's musikalisch weiter, wie 
geht's privat weiter… dann ist das dabei 
rausgekommen. Songs schribsch eifach, die 
wott muesch schriebe.

Wieso känni die Stross scho,
a dere Chrüzig bini scho moll gsi.

Sie chunt mr bekannt vor, 
ich weiss immer nonid wohii.

«Sie seit», 2017

Warum? Liegt das am Älterwerden?
Ich glaube, wenn man jünger ist, hat  
man mehr Energie, die man direkt raus-
lassen muss. Im Sinn von «Figg di, figg di, 
schiist mi ah», vielleicht aber auch nicht 
immer extrem reflektiert. 

Hast du einmal über die Stränge ge-
schlagen und Passagen verfasst, die 
du heute nicht mehr schreiben wür-
dest?
Es gibt sicher Zeilen, die ich nicht mehr 
genau so schrei ben würde. Aber ich be-
reue nichts. Was mich etwas nervt, gera-
de im Reggae- und Dancehall-Business, ist 
dieses Schwarz-Weiss-Ding: Auf der einen 
Seite die Bösen, die alles falsch machen, 
auf der anderen Seite die Künstler, die al-
les wissen und alles richtig machen. Nie-
mand ist 100-prozentig perfekt, niemand 
führt ein Mutter-Theresa-Leben. Diese 
Erkenntnis kommt mit dem Alter. Man 
sieht immer mehr Graustufen, immer 
mehr Widersprüche, auch bei sich selber. 
Mir fiel es schwerer, einen Bashing-Song 
gegen einen Politiker oder eine Partei zu 
produzieren. Aber einen Song zu schrei-

ben, der alles rela-
tiviert, das kannst 
du auch nicht ma-
chen. Also habe 
ich es sein lassen. 
Dann schreibst du 

lieber ein Buch, da hast du mehr Zeilen, 
um alles zu erklären.

So oder so: Einen «Fuck Trump»- oder 
«Fuck Blocher»-Song zu machen, ist nicht 
besonders schwierig. Es muss schon hin 
und wieder gesagt werden, aber ich bin 
nicht der, der diese Songs macht.

Was als alternativer, urbaner Künst-
ler schon fast zur Pflicht gehört, hast 
du aber auch schon gemacht: das  
Polizei-Bashing.
(lacht) Auf dem neuen Album wird sie 
verschont.

«Ich lebe wie 
ein Student»
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Die letzten vier Jahre hatte Zürich 
mit Richard Wolff einen links-alter-
nativen Polizeivorsteher. Hat sich et-
was verändert? Ist die Polizei toleran-
ter geworden?
Der allerkrasseste Peak ist ein Stück weit 
vorbei. 2011, als ich «Was isch los» ge-
schrieben habe, war der Anfang einer 
krassen Nulltoleranz-Phase. Alles, was 
alternativ war, wurde nicht bewilligt 
oder dichtgemacht. Es gab hohe Bussen, 
Soundanlagen wurden beschlagnahmt. 
Es kam zu einigen Verhaftungen, Velo-
fahrer wurden zu Boden gerissen. Diese 
«Jetzt-müssen-wir-mal-durchgreifen-Pha-
se» ist nicht mehr ganz so heftig, aber die 
Polizei ist schon noch ziemlich repressiv. 
Ich glaube, Wolff konnte gar nicht alles 
ändern, er ist nur eine Person im ganzen 
Apparat. 

Was isch den los mit ihne, 
d'Youths wännd sich amüsiere aber chönd 

nöd will de Chaschtewage stoht scho do.
Was ischs Problem mit ihne, 

mir wännd doch nu es bizli Roots, Realität 
und Kultur i däne Strosse ha.

«Was isch los», 2013

Kommen wir zurück zu deinem neu-
en Album: Du gehst mit anderen 
Schweizer Mundart-Künstlern teil-
weise hart ins Gericht:

CH-Musig macht mi liecht verläge,
paar vo dene sind nöd nume liecht dänäbed

«Träne uf em Tanzbode», 2017

Hast du darauf Reaktionen erhalten?
Nein, ich habe auch niemanden persön-
lich angegriffen. Es geht in dem Song um 
die gesamte Schweizer Musik-Szene, die-
sen kleinen Kuchen. Schweizer Mundart-
Musik brennt auf super-kleiner Flamme 
und es passiert zum Teil nicht so viel Neu-
es. Es ist auch ein Stück weit ein Frust-
Song. Ich meine, ich könnte auch einfach 
mit der Freundin ins Kino oder irgend-
wo essen gehen, anstatt im Studio zu ho-
cken. Und zum Teil werden Songs hoch-
gejubelt, einfach weil sie auf Mundart 
sind. Ich finde viele Texte einfach nicht 
gut. Wenn das alle anderen anders sehen 
– fair enough. Mir ist es wichtig, dass ich 
so gut wie möglich hinter jeder Zeile ste-
hen kann und keine Klischees bediene.

«Lince» kann man kaum einem Gen-
re zuordnen. Es gibt weniger harte 
Dancehall-Songs wie auf dem Vor-

gänger. Aber auch kaum richtige 
Reggae-Lieder. Wie würdest du dei-
nen Stil beschreiben?
Das wurde ich schon oft gefragt und ich 
habe mich immer schwer getan, darauf 
eine kluge Antwort zu finden. Ich habe 
es dann mit «urbaner Musik» zusammen-
gefasst, was eigentlich ein Scheiss-Begriff 
ist. Der Kern ist sicher noch Reggae und 
Dancehall. Aber auch andere Einflüsse, 
bizli England, bizli Lagos. Das hatte nicht 
nur musikalische Gründe, sondern hing 
auch mit den Texten zsammen. Die pass-
ten zum Teil nicht auf Dancehall- oder 
Reggae-Beats.

«Ziitreis» ist dein poppigster Song 
und hat es vermutlich deshalb in die 
Mainstream-Radios geschafft. Hast du 
darüber nachgedacht, den Song auf 
einem Reggae-Beat zu produzieren?
Ich hatte ihn auf einem eigenen Beat, die 
meisten Beats habe ich demomässig sel-

ber produziert. Das war ein poppiger Mo-
dern-Roots-Island-Pop-Plastik-Beat. Auch 
ziemlich poppig, aber mit mehr Offbeat. 
Es gab schon vier Versionen von diesem 
Song. Die Hookline ist schon mehrere 
Jahre alt. Aber es passte nicht, ich kam 
nicht weiter. Das war der einzige Song, 
den Chris vom Berliner Kollektiv «Kitsch-
krieg» bei der Produktion von «Lince» völ-
lig umgekrempelt hat. Und ich has huere 
gfühlt. Klar, «Ziitreis» könnte auch ein 
Reggae-Song sein, und ich werde das auch 
wieder machen. Aber ich wollte mich von 
diesem Image befreien, Stereo Luchs sei 
Reggae und Retro. Ich wollte meine Frei-
heit zurück.

D'Summer werded chürzer und d'Kater he-
bed länger ane / D'Jungs mached Nochwuchs, 
studiered Babyname / Schiebed Chinderwa-
ge, anderi laded Tinder abe / Ich mach mis 

Ding, hol' es Guinness usem Inderlade.
«Ziitreis», 2017

«Ich wollte meine Freiheit zurück» – Stereo Luchs hat seinen Stil verändert. 



Fass-Intervention

Zum Jubiläum herausgeputzt: Die Schü-
lerinnen und Schüler des Lindenforums 
haben im und um das «Fass» eine Fülle 
von Skulpturen und Installationen ge-
schaffen. Die neckischen Interventio-
nen, entstanden in Zusammenarbeit mit 
der Genossenschaft und dem Verein Fass-
kultur, werfen einen ganz eigenen, jun-
gen Blick auf das altvertraute und gerade 
hoch gefeierte Zentrum der Gegenkultur. 
Auch Stammgäste werden Überraschen-
des entdecken.

VERNISSAGE: SA 23.6., 16 UHR, FASSBEIZ (SH)

3 Köpfe, 2 Lettern

Sonst ein Jazz-Schuppen, präsentiert die 
Neustadt-Bar dieses Mal Schaffhauser 
Bluesrock. Es spielt die dreiköpfige Band 
mit dem Namen, der an Kürze kaum 
mehr zu überbieten ist: Öl.

SA 23.6., 21 UHR, NEUSTADT-BAR (SH)

Letzte Ehre

Jedes Kind kennt Peter Heinzer, und das 
ist für einmal keine Übertreibung: 20 Glo-
bibücher und vier Bände Papa Moll stam-
men aus der Feder des Grafikers, Illust-
rators, Karikaturisten, Autors und Zeich-
ners. Weniger bekannt ist, dass der 2017 
verstorbene Heinzer zuletzt auch leiden-
schaftlicher Randenmaler war. Die Stadt-
gärtnerei zeigt drei Wochen lang einen 
Teil dieses immensen Fundus.

VERNISSAGE: SO 24.6., 11 UHR 

ORANGERIE DER STADTGÄRTNEREI (SH)

Bühne frei

Lange wurde im Verborgenen geübt und 
geprobt, jetzt ist es so weit: Die Kinder-
Theater-Schule Schaffhausen präsentiert 
ihre Werkstattaufführungen. Die Kleins-
ten sind noch nicht in der Schule, die  
Grössten bald fertig damit. In Gruppen 
nach Alter zeigen sie sieben verschiedene 
Stücke – da ist für jeden was dabei. Das ge-
naue Programm finden Sie auf der Webseite 
kindertheaterkurse- schaffhausen.com. 
Bühne frei für die Kids!

MO 25. BIS FR 29.6., 

PROBEBÜHNE CARDINAL (SH)

Spielnachmittag

Nicht von, sondern für Kinder: Das Spiel-
mobil, ein kostenloses Angebot der 
Schaffhauser Jugendarbeit, gastiert im 
Birch. Alle Primarschülerinnen und 
-schüler sind willkommen beim gemein-
samen Spielen, Basteln und Werkeln. 

DI 25.6., 16 UHR 

SPIELPLATZ BIRCH ZENTRUM (SH)

Jazz-Orgel

Sie haben im Februar das grosse «az»-Port-
rät über die «Lukas Bosshard Organ Band» 
gelesen, aber es bis heute nicht an einen 
Auftritt der Hausband der Neustadt-Bar 
geschafft? Dann wird's aber langsam Zeit. 
Wir versprechen: Es lohnt sich.

MI 27.6., 20 UHR, NEUSTADT-BAR (SH)

Rhybadi-Slam

Wann waren Sie zum letzten Mal an ei-
nem Poetry Slam? Eben. Heute Donners-
tag bietet sich endlich Gelegenheit, und 
erst noch im kultigen Kastenbad. Mit von 
der Partie sind Remo Zumstein aus Bern, 
Sarah Altenaichinger aus Basel, Rhea Se-
leger aus Zürich, Thomas Rickenbacher 
aus Thun, Pierre Lippuner aus St. Gallen 
und Gregor Stäheli aus Zürich. Keine Ge-
ringere als die Berliner Slammerin Lime-
nor Kausch sorgt fürs Aufwärmen. Und: 
für mutige Neulinge gibt es zwei Open-
List-Plätze.

DO 21.6., 20 UHR, RHYBADI (SH)

Drama am Strand

Ein Paar heiratet jungfräulich, und be-
reits in den Flitterwochen am biederen 
Strand und im kalten Bett bahnt sich das 
Drama an. Die Adaption der Novelle «On 
Chesil Beach» von Ian McEwan ist ehrgei-
zig, zieht mit, überrascht mit Subtext.

AB DO 21.6., TÄGLICH, 20 UHR 

KINO KIWI SCALA (SH)

Schuttä!

WM-Stübli, zweiter Akt: Serbien versucht 
gegen die Schweiz, was Brasilien nicht 
geschafft hat. Mit Live-Kommentar des 
preisgekrönten Duos Ehrat/Perrin (siehe 
Bsetzistei, Seite 23) und Grill.

FR 22.6., 20 UHR, TAPTAB (SH)
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Bachmann Neukomm AG
www.bnag.ch

Power on CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

Mitglied Holzbau Schweiz

www.norm-holz-bau.ch
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Wettbewerb: Einmal das Schweizer Eisenbahnspiel zu gewinnen

Das packen wir jetzt mal an
Wir gratulieren. Die meisten von 
Ihnen haben herausgefunden, 
dass bei unserem letzten Rätsel 
die Redewendung «dem Affen Zu-
cker geben» gesucht war. Das Tier 
hat die Weisheit mitnichten mit 
Löffeln gefressen. Die gleichna-
mige italienische Komödie aus 
dem Jahre 1982, in der ein ziem-
lich affiger Adriano Celantano als 
römischer Busfahrer einer Präsi-
dententochter (Ornella Muti) den 
Hof macht, mag einige von Ihnen 
auf die Spur gebracht haben. Mit 
der Redewendung ist gemeint,  
eigenen Lastern oder Macken  
dadurch zu begegnen, dass man 
ihnen nachgibt. Die richtige  
Lösung eingesandt haben auch 
Marei Bollinger und Ulrich Bux-
torf. Wir wünschen Ihnen viel 

Freude bei der Lektüre von «Prin-
zenherz» von Viola Bierich.

Diese Woche suchen wir eine 
Redewendung, in der es um  
einen Neuanfang geht. Ein Mit-
arbeiter der am Rheinfall ent-
stehenden Miniaturwelt «Smile-
stones» hat extra für uns mit  
einem Roten Pfeil hantiert. (pp.)

Nun aber los! Foto: Peter Pfister

Welche Redewendung 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Der Sound von «Black Sea Dahu» bringt es 
irgendwi fertig, gleichzeitig entrückt und 
vertraut zu sein. Wie das die sechsköpfi-
ge Band um Songwriterin Janine Cathrein 
schafft, ist ein Rätsel. Klar ist dafür: Die 
sanfte, experimentierfreudige Mischung 
aus Indie-Pop und Folk passt hervorra-
gend zu den letzten Sonnenstrahlen auf 
der Kammgarnterrasse. Im Regen würde 
«Black Sea Dahu» zwar sicher auch gut 
klingen, doch in diesem, bei Redaktions-
schluss sehr unwahrscheinlich erschei-
nenden Fall würde das Konzert in die Beiz 
verlagert.

Wer die Band, die vor nicht allzu langer 
Zeit noch «Josh» hiess, schon kennt, darf 
sich auf Songs aus dem noch unveröffent-
lichten Album «White Creatures» freuen. 
Die Single-Auskopplung «In Case I Fall for 
You» verspricht auf jeden Fall schon mal 
eine ganze Menge: voller Sound und Klän-
ge an der Schwelle zwischen Dissonanz 
und Harmonie. (mg.)

DO 21.6., 20.30 UHR, KAMMGARN (SH)

Indie-Folk mit «Black Sea Dahu» auf der sonnigen Kammgarnterrasse

Angenehm vertraut und doch fremd

Schreibt und singt für «Black Sea Dahu»: Janine Cathrein. zVg
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Gestern Morgen schaltete ich 
ausnahmsweise SRF 2 Kultur 
ein. Ein schönes Klavierstück 
von Mozart erklang. Der jun-
ge Schäfer von nebenan be-
gann sofort zu bellen. Und der 
Jungbauer meinte im Vorüber-
gehen, er verstehe den Hund  
gut, er selber würde bei solcher 
Musik erschreckt aus den Fe-
dern springen. Vielleicht ver-
such ichs doch wieder mit ei-
nem Ländler oder noch bes-
ser mit Heavy Metal von Radio 
Rasa. Dann hör ich wenigstens 
das Gebell nicht mehr. (pp.)

 
Dienstag war Schulreisetag. 
Auch in der Löwengässchen-

unterführung war einiges los. 
Ein Trupp Dreikäsehochs mar-
schierte Händchen haltend in 
Zweierkolonne hinter einer 
gelben Fahne her. «Hei, die 
Fahne hat ja ein Loch!», rief ein 
Kind aufgeregt seinem Gspänli 
zu. «Dann ist es halt ein Käse», 
meinte dieses kichernd. (pp.)

 
Fussball-WM ist die Zeit des Sa-
scha Ruefer. Aber nicht über-
all: Schon vor zwei Jahren in 
der «Schäferei»-Bar sorgten 
sie für Furore, nun haben sie 
auch Winterthur aufgemischt: 
Die beiden Schaffhauser Jérô-
me Ehrat und Matthias Perrin, 
beides ehemalige Hobbyfuss-

baller, haben sich am Dienstag 
in einem Fussball-Kommen-
tatoren-Wettstreit in Winter-
thur-Töss gegen fünf weite-
re Duos durchgesetzt. Ehrat 
und Perrin wurden vom Pub-
likum als beste Kommentato-
ren gewählt. Wer sie live hö-
ren will: Am Freitag kommen-
tiert das Duo Schweiz–Serbien 
im Taptab. (js.)

 
Stephan Schlatter, Präsident 
der städtischen FDP, sagte im 
Parlament: «Wir als Stadt soll-
ten glücklich und froh sein, 
dass überhaupt Leute zu uns 
kommen und bei uns parkie-
ren wollen.» Wenn Sie Stephan 

Schlatter als Automobilist ei-
nen Gefallen tun wollen, emp-
fehlen wir zum Parkieren die 
Schildgutstrasse auf der Breite. 
Dort ist es für gewöhnlich viel 
zu ruhig. (mr.)

 
Kürzlich in Neuhausen, tat-
sächlich wahr: Ein Hungri-
ger klaut einen Schoggigipfel. 
Wert: 3.45 Franken. Die Folge: 
100 Franken Busse, 250 Fran-
ken Verfahrens kosten. Der teu-
erste Schoggigipfel der Welt 
kostete so das Hundertfache 
des ursprünglichen Preises. Ob 
der Dieb ihn wenigstens essen 
konnte, ist nicht bekannt. (mg.)

«Eine Frau bekommt Ihre Peri-
ode. Das heisst, die leistet min-
destens 30% weniger als eine 
männliche Person.», schreibt 
mir Herr R.B. aus Z. als Ant-
wort auf den Newsletter zur 
Lohngleichheit (Falls Sie sich 
jetzt fragen, liebe Leserinnen 
und Leser, wie es kam, dass eine 
Frau Ihre Periode besitzt, nun, 
ich weiss es auch nicht. Viel-
leicht meinte Herr B. ja «ihre» 
Periode.). 

Ich finde solche Inputs toll. 
Neue Denkanstösse in verfahre-
nen Diskussionen. Letzten Don-
nerstag war Frauenstreikjubi-
läum, und zu diesem Anlass gab 
es in der ganzen Schweiz Aktio-
nen zur Lohngleichheit. Die Me-
dienresonanz dazu blieb, gelin-
de gesagt, bescheiden. Das mag 
mitunter daran liegen, dass die 
Erklärungen in dieser Diskus-
sion schon lange die gleichen 
sind: Lohngleichheit seit 37 Jah-
ren in der Verfassung, noch im-
mer nichts geschehen, Arbeitge-
ber sind schuld, uns reicht’s... 
Alles absolut valide Argumente, 

die man inzwischen gut kennt. 
Ändern tut sich, vor allem auf 
politischer Ebene, trotzdem we-
nig. Erst gerade hat der Stän-
derat die Revision des Gleich-
stellungsgesetzes angenom-
men. Ein Gesetz, das sich zwar 
zu obligatorischen Lohnanaly-
sen bekennt, aber insgesamt an 
Zahnlosigkeit kaum zu überbie-
ten ist. 

Was es jetzt braucht, um die 
Lohngleichheit wirklich durch-

zusetzen, sind keine weiteren 
– auf jeden Fall berechtigten 
– Argumente. Was es braucht, 
ist eine neue Gesprächskultur 
über Geld. Lohntransparenz. 
Wir müssen lernen, über Geld 
zu reden. Noch immer ist der 
Lohn ein gigantisches Tabu in 
der Schweiz. Wieso? Befürch-
tet etwa, wer weniger verdient, 
von anderen bemitleidet, sozial 
herabgestuft zu werden? Oder 
wer mehr verdient, ab jetzt die 
Kolleginnen ständig zum Bier 
einladen zu müssen? 

Transparenz macht Sinn, 
denn erst wenn wir die Zahlen 
kennen, können wir mögliche 
Ungerechtigkeiten benennen. 
Lohnbänder, wie im öffentli-
chen Sektor üblich, erlauben 
eine theoretische Einstufung 
in ein Lohngefüge, sie reichen 
aber nicht. Der Anteil der un-
erklärten Lohnunterschiede 
zwischen Frau und Mann ist 
im öffentlichen Sektor näm-
lich sogar leicht grösser als im 
privaten. Nein, es geht darum, 
eine Gesprächskultur zu etab-

lieren, in der es selbstverständ-
lich ist, über den eigenen Lohn 
zu reden, ohne sich zu rechtfer-
tigen. Wenn ich mein Gegen-
über auf den Lohn anspreche, 
dann führt das aktuell nicht 
selten zu einem roten Kopf, 
vielen Ähms und Gestotter à la 
«Brutto...? Also im Monat...? 
Ja, hm... Muss nachschauen...» 
Ich empfehle, ab und zu wie-
der einen Blick auf den Konto-
stand zu werfen und sich die 
Zahl dann zu merken (bei mir 
auf 100 Prozent brutto übri-
gens 6052 Franken, ausbe-
zahlt für 80 Prozent ca. 4200 
Franken). 

Möglich, dass Lohntranspa-
renz in Unternehmen gar nicht 
viel verändert, wenn Ange-
stellte merken, dass sie im Ver-
gleich eigentlich ganz gut da-
stehen und ihr Lohn nachvoll-
ziehbar ist. Möglich aber auch, 
dass sie zu mehr Diskussionen 
führt. So zwingt sie Arbeitge-
berInnen, ihre Lohnpolitik zu-
mindest schlüssig zu erklären. 
Und notfalls eben anzupassen.

Isabelle Lüthi arbeitet in 
der Kommunikation bei 
der Gewerkschaft Unia

n Donnerstagsnotiz

n Bsetzischtei

Wir müssen über Geld reden
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Infos und Adressen:  
0848 559 111 oder  
www.fust.ch

Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt 
Schaffhausen!

STELLENANGEBOTE
städtischer Schülerhort Emmersberg

Fachperson Schulkinderbetreuung
(50 %)

Kinderkrippe Forsthaus

Fachperson Betreuung (60 %)

SH POWER

Projektleiter/in 
Siedlungswasserwirtschaft (80 - 100 %)

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer 
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

Kinoprogramm
21. 6. 2018 bis 27. 6. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr 
LUIS UND DIE ALIENS
Animationsfilm über die Freundschaft zwischen 
einem 12-Jährigen und drei liebenswerten 
Aliens, die das Leben auf der Erde ganz schön 
durcheinanderbringen.
Scala 1 - D - 6/4 J. - 80 Min. - 5. W.

tägl. 17.30 Uhr
THE SENSE OF AN ENDING
Tony Webster ist ein scheinbar normaler Senior. 
Geschieden und im Ruhestand lebt er ein relativ 
unspektakuläres Leben. Doch eines Tages holt 
ihn der Schatten seiner Vergangenheit ein und 
er steht vor einem mysteriösen Erbe.
Scala 1 - E/d - 4 J. - 108 Min. - 2. W.

tägl. 20.00 Uhr
ON CHESIL BEACH – AM STRAND
Roman-Verfilmung mit Saoirse Ronan und Billy 
Howle um ein junges Paar in den Flitterwochen 
im Jahr 1962 und dessen ungleiche Erwartun-
gen an die Hochzeitsnacht.
Scala 1 - E/df - 10/8 J. - 110 Min. - Première

tägl. 20.15 Uhr
POP AYE
Im singapurisch-thailändischen Drama tritt ein 
desillusionierter Architekt mit einem Elefanten 
eine Reise nach Hause ins Dorf seiner Kindheit 
an.
Scala 2 - Ov/df - 8/6 J. - 102 Min. - 3. W.

So/So 14.45 Uhr
BLUE NOTE RECORDS: BEYOND THE NOTES
Der Film folgt der Vision des legendären Jazz-
plattenlabels, das seit 1939 Musiker dazu anregt, 
kreative Grenzen zu überschreiten und kompro-
misslose Ausdrucksformen zu erforschen.
Scala 2 - Ov/d - 4 J. - 85 Min. - 2. W.

tägl. 18.00 Uhr
APFEL UND VULKAN
Gemeinsam begeben sich die Filmemacherin 
Nathalie und ihre Freundin Fabienne in die Welt 
der Erinnerungen und des Vergessens. Fabienne, 
um sich aufs Sterben vorzubereiten, Nathalie, um 
sich dem Leben zu stellen.
Scala 2 - Ov/d - 12/10 J. - 81 Min. - 2. W.

GIFTSAMMLUNG

STADT SCHAFFHAUSEN 

Am Mittwoch, 27. Juni von 16.00 
bis 18.00 Uhr, beim Schulhaus 
Buchthalen durch die Fa. Remondis 
Schweiz AG.

•  Wie wird Sammelgut abgegeben: 
Die Abfälle auf keinen Fall 
zu sam menleeren, möglichst in  
der Originalverpackung zur 
Sammlung bringen.

•  Angenommen wird:  
Farben, Lösungs-, Reinigungs-, 
Holzschutz-, Pflanzenschutzmittel, 
Herbizide, Dünger, Säuren, 
Laugen, Medikamente etc.

•  Nicht mitgenommen wird: 
Sprengstoff, Munition, Altöl, 
Speiseöl, Tierkadaver, Batterien, 
Leuchtstoffröhren, Stromspar-
lampen.

Abfallinfo: 052 632 53 69

Amtliche Publikation

Kantonsrat Schaffhausen 
Gesundheitskommission

Die Spitäler Schaffhausen stellen mit knapp 1’500 Mitarbeitenden 
einen wesentlichen Teil der medizinischen Grundversorgung des 
Kantons und der Region Schaffhausen sicher. Das Unternehmen 
ist als selbstständige Anstalt des öffentlichen Rechts organisiert. 
Im Spitalrat, dem strategischen Führungsorgan der Spitäler 
Schaffhausen, ist auf den Jahresbeginn 2019 ein Mitglied zu 
ersetzen.

Die Mitglieder des Spitalrats, die ihre Tätigkeit im Nebenamt erfül-
len, werden vom Regierungsrat auf Antrag der parlamentarischen 
Gesundheitskommission gewählt. Die Gesundheitskommission 
sucht

ein Mitglied des Spitalrats der Spitäler Schaffhausen,

das sie dem Regierungsrat zur Wahl vorschlagen wird.

Die Aufgaben des Spitalrats sind im kantonalen Spitalgesetz um-
schrieben (www.sh.ch => Gesetzessammlung => SHR 813.100). 
Die Mitglieder sind nach fachlichen Kriterien auszuwählen.

Zur Ergänzung des bestehenden Teams wird eine Persönlichkeit 
gesucht, die mehrjährige Erfahrung in der operativen Leitung 
eines mittelgrossen oder grösseren Spitals mitbringt. Im Idealfall 
verfügen Sie zudem über medizinische Expertise. Sie sind in ei-
nem Spital tätig, das nicht direkt mit den Spitälern Schaffhausen 
in Konkurrenz steht.

Bringen Sie die entsprechenden Voraussetzungen mit und sind 
Sie interessiert, an der strategischen Führung der Spitäler Schaff-
hausen mitzuwirken, dann freuen wir uns auf Ihre Bewerbung bis 
zum 31. Juli 2018 an die nachstehende Adresse: Sekretariat Ge-
sundheitskommission, Departement des Innern, Mühlentalstrasse 
105, 8200 Schaffhausen.

Für Auskünfte stehen Ihnen Theresia Derksen, Präsidentin Ge-
sundheitskommission, Tel. 079 442 73 47, derksen.sh@bluewin.ch, 
oder Anna Sax, Leiterin Gesundheitsamt, Tel. 052 632 74 64, 
anna.sax@ktsh.ch, zur Verfügung.
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